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Eileen

Gerade hatte ich die Zusage für einen Studienplatz aus dem Briefkasten gezogen und gönnte mir zur Feier des Tages ein Tonkabohneneis bei den sündhaft teuren, aber weit über London hinaus berühmten Chinchin Labs, als mich eine wildfremde Person fragte: „Du bist Eileen, nicht wahr?“

Ich nickte verwirrt.

Die Frau war um die Vierzig, trug eine Daunenweste über einem Sweatshirt, dazu einen Zipfelrock und auffällige rote Sneaker.

Woher wusste sie, wer ich war?

„Komm!“, drängte sie. „Wir müssen sehen, dass wir hier verschwinden!“

Als sie nach meinem Unterarm fasste, wich ich aus.

„Entschuldigen Sie, aber ich glaube, Sie verwechseln mich!“

„Nein, ganz sicher nicht. Und ehe es hier Ärger gibt, solltest du weg sein!“

„Was für einen Ärger denn?“, fragte ich und schob mir einen Löffel von dem wunderbar cremigen Eis in den Mund. Ich fand es halb ärgerlich, halb amüsant, in so dramatischem Ton von einer Unbekannten angesprochen zu werden. Sonderbare Leute gab es hier in der Stadt ja reichlich. Aber der Zufallstreffer mit meinem Namen war schon merkwürdig.

„So leid es mir tut, dir das jetzt so hinzuwerfen, aber dein Großonkel ist tot. Und das macht dich zu einer Zielscheibe für alle, die hoffen, dich in die Finger zu bekommen, ehe wir Bradford erreichen.“

„Was?“, fragte ich, unhöflicher als es sonst meine Art war.

Aber diese Geschichte nahm für meinen Geschmack gerade etwas zu schnell Fahrt auf. „Ich habe keinen Großonkel!“

„Ich verstehe, dass du das jetzt nicht einräumen möchtest und deine Identität leugnest, aber ich weiß, wer du bist, und es ist meine Aufgabe, dich sicher bis zur Akademie zu begleiten. Vermutlich meinst du, alleine zu reisen, sei letztlich die bessere Option, aber sie sind schon zu nah und wir sollten keine weitere Zeit vergeuden.“

Ich lachte.

„Das reicht jetzt! Einen schönen Tag noch!“

Nachdem ich ihr den Rücken zugewandt hatte, versuchte ich, in der Menge am Camden Market unterzutauchen, um irgendwo in Ruhe mein Eis essen zu können. Deswegen tat ich so, als würde ich interessiert billige Sommerkleider betrachten, die armlosen Fensterpuppen übergestülpt worden waren. Doch dann erkundigte sich das zweite Mal innerhalb weniger Minuten eine fremde Person: „Du bist Eileen, nicht wahr?“

Dieses Mal war es ein Mann, der mir die Frage stellte, um die dreißig und in eine schwarze Lederjacke und Jeans gekleidet.

„Nein“, behauptete ich, ohne ihn direkt anzusehen, und spazierte mit meinem Eis davon.

Doch jetzt war ich beunruhigt. Hatte irgendwer beschlossen, mir einen Streich spielen zu lassen?

Mir fiel niemand in meinem sehr überschaubaren Freundeskreis ein, der Spaß an so etwas haben würde.

Meine gute Laune hatte durch diese beiden merkwürdigen Vorkommnisse einen merklichen Dämpfer erlitten. Als ich mich umsah, entdeckte ich den Mann in der Lederjacke ein paar Meter hinter mir. Ich ging in den nächsten Möbelladen, um meinen Verfolger abzuhängen.

Und er kam mir einfach hinterher. Ganz offen. Ja, er ging direkt auf mich zu und sagte leise: „Es bringt gar nichts, wenn du versuchst, Zicken zu machen! Entweder du kommst mit oder ich sorge dafür, dass du gar keine andere Wahl hast!“

„Hauen Sie ab!“, sagte ich fest und verbarg meine aufsteigende Panik. „Wenn Sie mich nicht sofort in Ruhe lassen, rufe ich die Polizei!“

Er lächelte kurz.

„Das glaube ich nicht. Und wozu auch? Wir können das Spielchen hier und jetzt abkürzen und uns dieses ganze Gerede sparen! Du willst ja sicher auch kein Aufsehen!“

„Will ich nicht?“, fragte ich, drehte mich um und lief direkt zur Kassentheke, an der ein Mitarbeiter des Möbelladens stand und mich mit einem: „Wie kann ich Ihnen behilflich sein?“, begrüßte.

„Indem Sie die Polizei rufen! Der Mann da drüben bedroht mich!“

Er blickte ein wenig kurzsichtig an mir vorbei.

„Welcher Mann?“, fragte er.

Ich drehte mich um. Mein Verfolger war nirgendwo zu sehen. Verdammt!

„Danke trotzdem!“, sagte ich zu dem Verkäufer und beeilte mich, in direkter Linie auf den Ausgang zuzusteuern und den Laden zu verlassen.

Zügig lief ich weiter bis zur Ferdinand Street und atmete erleichtert auf, als ich bei einem schnellen Blick nach hinten keine der beiden unerwünschten Personen entdecken konnte. Ich kam an einem Taxi vorbei, dessen Fahrer gerade die hintere Tür öffnete, als müsse er einem gebrechlichen Fahrgast behilflich sein. Doch dann fasste seine Hand meinen Oberarm.

„Hey!“

Ich wollte ihn abschütteln, da war plötzlich eine zweite Person neben uns, drei Finger griffen in meinen Nacken und meine Knie gaben nach.

Mein Eis fiel zu Boden.

„Warten Sie, ich helfe Ihnen“, sagte der Fahrer freundlich und bugsierte mich auf den Rücksitz. Die Tür schlug zu.

Ich sah dunkle Wolken, meinte, es müsse ein Gewitter geben, spürte die Kälte, die solch einem Unwetter oft vorausgeht, und war froh, zu sitzen. Meine Beine fühlten sich so komisch an. Viel zu kurz und wie aus Knetmasse.

Jemand stieg neben mir ein und das Taxi fuhr an. Ich war nicht ganz sicher, ob ich es nicht selbst herangewinkt hatte.

„Lief doch wie geschmiert“, sagte die Person neben mir, ein Mann in einem geschäftsmäßigen grauen Anzug. „Das ist nicht die Sorte, die sich einen Schlagabtausch liefert.“

Was redete er da?

Schlagabtausch?

„Ich möchte dann gerne heim“, sagte ich und beide Männer lachten.

„Ja, ja“, versicherte mit der Anzugträger. „Wir fahren schön heim.“

Daraufhin ließ ich meinen Kopf gegen die Nackenstütze sinken. Ich würde ein Bad nehmen, dann ins Bett gehen …

Was war eigentlich aus der Idee geworden, ein Eis zu essen?

Nach und nach tauchten die Erinnerungen wieder auf und ich begriff, dass ich gar nicht in diesem Taxi sitzen wollte. Und wer war der Mann neben mir?

„Halten Sie an“, sagte ich und meine Stimme klang dünn und kraftlos. „Ich möchte hier aussteigen!“

„Halt die Klappe!“

Das Ganze war komisch und ich begriff nichts davon. Nur, dass ich hier wegmusste. Irgendetwas beabsichtigten diese Männer und es konnte nichts Gutes sein.

Ein Lieferwagen drehte vor uns und rangierte herum. Dann wurden beide Hintertüren des Taxis aufgerissen. Jemand zog mich unsanft nach draußen und ich taumelte der Frau mit dem Zipfelrock in die Arme. Auf der anderen Seite des Wagens gab es so etwas wie ein Handgemenge, doch konnte ich darauf nicht achten, denn es war schon herausfordernd genug, mich überhaupt auf den Beinen halten und diese Frau zerrte mich viel zu schnell nach links. An ihrer Hand stolperte ich durch einen Imbiss, tappte zwischen Mülltonnen herum, wurde eine Feuerleiter hinaufgeschoben und fiel dann mehr durch ein Fenster nach drinnen, als dass ich kletterte. Dann lag ich auf einem Teppich. Eindeutig einem, der mal wieder gesaugt werden musste. Um mich herum waren weiße Haare und Krümel.

Zwei orangefarbene Augen blickten von oben in meine.

Ich brauchte eine Sekunde oder sogar mehr, bis ich das Wesen als weiße Perserkatze erkannte.

„Hi“, sagte ich.

Ich wäre nicht einmal besonders verwundert gewesen, wenn die Katze geantwortet hätte. Aber sie stolzierte ohne ein Wort oder auch nur ein Miauen davon.

Ein junger Mann half mir, mich aufzurichten, zog mich dann ganz hoch und drückte mich auf eine Couch voller Katzenhaare.

„Das wird gleich“, behauptete er. „Der Zauber kann keine fünf Minuten mehr anhalten!“

Zauber?

Ein Couchtisch wurde nähergeschoben, dann bekam ich eine Tasse mit Tee in die Hand.

„Trink den!“

Ich nahm gehorsam ein paar Schlucke und langsam rückte wieder alles in die richtige Reihenfolge und die richtigen Proportionen.

Neben mir auf der Couch saß die Schwarzhaarige mit dem Zipfelrock und mir gegenüber der junge Mann, der mir aufgeholfen hatte.

„Was ist denn überhaupt los?“, fragte ich. „Was soll das alles?“

„Na, es war doch klar, dass sie dich nicht ungeschoren nach Bradford gelangen lassen würden!“

„Nach Bradford?“

„Schau mal, Eileen, wir sind deine Verbündeten, du musst dich nicht verstellen …“

„Ich verstelle mich nicht. Aber hier liegt irgendeine Verwechslung vor. Wer sind denn diese Männer im Taxi gewesen und was hat Bradford mit dem allen zu tun?“

„Oh, die Typen waren von irgendeiner schwarzmagischen Organisation. Wir wissen nicht, von welcher. Vermutlich nicht von PRISMA, denn die hätten mehr draufgehabt. Irgendeine der kleineren, vielleicht Darkwood oder Medusa. Letztlich ist es egal, weil alle anderen ebenfalls versuchen werden, dich aufzuhalten. Uns bleiben keine achtundvierzig Stunden mehr und deswegen lassen wir doch die Masken fallen, wie man so schön sagt, und kommen zur Planung deiner Fahrt!“

„Nach Bradford?“

Er nickte.

„Und was mache ich in Bradford?“, erkundigte ich mich.

„Den Posten deines Großonkels antreten, was sonst?“

„Ich habe keinen Groß…“

„Ja, schon klar“, sagte er merklich ungeduldig. „Es war überlegt worden, mit dem Auto zu fahren, doch nach allem, was bisher vorgefallen ist, würde ich vorschlagen, den Zug zu nehmen. Wir täuschen eine Autofahrt vor und zwei oder drei von uns bringen dich parallel dazu mit der Bahn hin. Du kannst in 46 Minuten von Kings Cross per Interchange starten und schon gegen kurz vor vier Uhr in Bradford sein. Vom Bahnhof aus ist es nicht mehr weit bis in die sichere Sektion und dort kannst du dich dann endlich wieder frei und unbesorgt bewegen. Natürlich ist es etwas riskant, während wir in Leeds umsteigen …“

„Nochmal ganz langsam und von vorne!“, unterbrach ich ihn. „Es ist ja nett, wenn irgendwer mir einen Cosplay Day spendiert hat, aber ich möchte jetzt heim. Ich finde es absolut nicht lustig und auch nicht unterhaltsam. Sorry, wenn ich damit irgendjemanden kränke, der sich viel Mühe mit all dem gegeben hat, aber nein, es ist keine gelungene Überraschung und wir stoppen den ganzen Zirkus hier und jetzt!“

Beide glotzten mich sekundenlang an.

Dann sagte der junge Mann mit einem etwas gequälten Lächeln: „Nehmen wir mal für einen Augenblick an, es würde sich wirklich um einen Irrtum handeln, Eileen. Nehmen wir an, du wärest einfach … irgendjemand. Durch Zufall in die Sache hineingestolpert.“

Ich nickte heftig.

„Dann könnte ich heimgehen. Und danke für die Bemühungen!“

„Nein, nein“, stoppte er mich. „Denn die Gegenseite wäre ja immer noch der Meinung, du seist Eileen Broadcastle. Und sie werden dich daher immer noch verfolgen und einfangen, wenn nur irgend möglich.“

Aha, meinen Nachnamen kannten sie also auch. Das sprach immer mehr für irgendeinen Streich, den ich mir nicht erklären konnte. Irgendwelche ehemaligen Klassenkameraden? Aber das kostete doch bestimmt nicht nur Mühe, sondern auch ein Heidengeld …

„Hallo?“, sagte er sehr betont.

„Ja, also ich gehe dann jetzt mal …“

„Hast du nicht zugehört? Sie werden dich finden und entführen!“

„Ich werde die Polizei rufen und die sortiert das schon alles auseinander“, sagte ich und hoffte, dass es entschlossen genug klang.

„Die Polizei? Was soll die dir dabei helfen?“

„Die finden die … Auftraggeber“, sagte ich und betonte das Wort Auftraggeber bedeutungsvoll. „Meint ihr nicht?“

„Also, da müsstest du schon direkt die DIA rufen und ganz ehrlich – seit wann hätten die jemals irgendeinem von uns wirklich geholfen?“

Ich stand auf.

„Ihr seid gut, das muss ich zugeben. Aber ich bin müde. Offenbar hat mir der Typ am Taxi irgendwas verabreicht und ganz ehrlich: Das geht gar nicht! Überhaupt nicht! Kapiert!“

Beide nickten.

„Also rate ich allen Beteiligten, es jetzt gut sein zu lassen!“

Ich wandte mich zur Tür und war froh, dass meine Beine wieder bereit schienen, mich zu tragen. Alles besaß normale Form und Farbe, nichts wackelte oder verschwamm.

Es gelang mir auch, die Wohnungstür zu öffnen und die Holzstiege nach unten zu nehmen, vorbei an einem Regal mit Kakteen und einem Kinderroller.

Niemand folgte mir.

Ich trat auf die Straße.

Mittagssonne, zarte Wolken am Himmel, unverdächtiger Verkehr auf der Straße, alltäglich wirkende Passanten auf dem Gehweg.

Na, also!

Da mir nicht nach einem Spaziergang war, nahm ich die nächste Bahn, stieg zweimal um und gelangte vollkommen unangefochten zu dem Haus, in dem ich wohnte. Auf dem Weg in den dritten Stock grüßte ich meinen Nachbarn, Mr. Lamb, einen Rentner mit kleinem Pudel. Ich beugte mich herab und streichelte den wuscheligen Hund zwischen den Ohren, was ihn ein wohliges Jaulen von sich geben ließ.

Wieder zufrieden mit der Welt lief ich die letzten beiden Treppen nach oben, schloss auf, warf meine Jacke und die Schlüssel auf die Kommode und ging ins Wohnzimmer, um mich einfach auf die Couch fallen zu lassen.

Dann kam jemand aus meiner Küche.

Vor lauter Wut schoss mir das Blut zu Kopf und ich brüllte: „Wer sind Sie? Was wollen Sie hier? Hauen Sie sofort ab!“

Dann fiel ich wie geplant auf die Couch, allerdings, weil ich gestoßen wurde.

„Schön still, oder das wird wehtun!“ Ich rollte herum, kam auf die Beine und kassierte eine Ohrfeige, die das Summen in meinen Ohren noch schlimmer machte. „Halt den Rand!“

Ich setzte dazu an, stattdessen das ganze Haus zusammenzuschreien, doch schon klatschte mir die Hand erneut ins Gesicht. Dann sah ich mich so etwas wie einem Zauberstab gegenüber und der Mann, der ganz gewöhnlich und eigentlich nicht einmal sehr bedrohlich wirkte, sagte ein oder zwei Wörter, die kein Englisch waren. 

Ehe ich es mich versah, saß ich wieder auf meiner Couch und brachte keinen Ton heraus. Ich hatte auch nicht die Kraft, aufzustehen.

„So, meine kleine Eileen! Du wirst gemerkt haben, dass du es mit mir nicht so leicht hast wie mit den Schwachköpfen, die eben versucht haben, dich zu kriegen. Und ich rate dir im Guten, mir keinen Grund zu geben, dich zu verletzen! Wir fahren einfach zu unserem Orden und dort diskutierst du mit meinen Oberen darüber, ob du abschwörst, dich uns anschließt, eine Vereinbarung unterschreibst oder was auch immer. Mich gehen die Details nichts an. Letztlich interessieren sie mich auch nicht. Aber solltest du unterwegs meinen, du könntest mir entschlüpfen oder mich gar angreifen, dann wirst du dir lange entsetzliche Tage über wünschen, das nicht getan zu haben.“ Seine Fingerspitze berührte ganz leicht meine Stirn und unmittelbar setzte Migräne ein. Ich hatte bisher nur zwei Mal Migräne gehabt und die waren harmlos gewesen im Vergleich zu dem, was mich jetzt überfiel: Übelkeit, Kopfschmerzen wie von einer Zange, die meinen Kopf zusammendrückte. Und eine Aura. Ein Farbschimmer, durch den ich alles sah. Und ich musste jäh aufs Klo.

Ich versuchte, das diesem Kerl verständlich zu machen, doch brachte immer noch kein Wort heraus, egal, wie sehr ich mich anstrengte.

Als er mich hochzog, gelang es mir auch nicht, ihn abzuschütteln. Mein Körper reagierte nicht auf meine Bemühungen, die Armmuskeln anzuspannen oder mit den Fingern eine Faust zu formen. Stattdessen lief ich neben ihm her wie eine Puppe. Es war ein sonderbares Gefühl, innerlich zu toben und doch kein Zeichen meiner Wut und Empörung äußern zu können. Die Migräne-Aura verschwand langsam, nicht aber der Schmerz.

Der Mann verließ mit mir das Haus durch die rückwärtige Tür, die in den Hof mit den Mülltonnen führte. Dort stand ein Motorrad. Mein Entführer drückte mir einen Helm in die Hand und ich konnte es gar nicht fassen, als ich diesen Helm auf ein Fingerschnippen hin brav aufsetzte und hinter dem Kerl aufstieg.

Seitdem er aufgetaucht war, begann ich die Idee von einem Streich oder Cosplay-Tag noch einmal zu überdenken. Kein Cosplayer der Welt konnte jemanden dazu bringen, zu tun, was er wollte. Dazu bedurfte es schon eher eines Hypnotiseurs.

Als ich jetzt hinter ihm saß, wuchs meine Panik. Ich war noch niemals Motorrad gefahren und hatte wenig Hoffnung, mich festhalten zu können. Ich würde herabrutschen, überfahren werden und sterben …

Doch ehe er sein Fahrzeug überhaupt starten konnte, ging es in dem kleinen Hof auch schon rund und das Motorrad war bald nicht mehr in einem Zustand, in dem man damit hätte herumfahren können.

Denn nun kamen alle hier zusammen, denen ich heute in dieser sonderbaren Angelegenheit begegnet war. Zu meiner größten Überraschung war auch der Möbelverkäufer unter ihnen, jetzt mit etwas ausgerüstet, das nur ein Zauberstab sein konnte. Und damit zeigte er direkt auf die Schwarzhaarige mit dem Zipfelrock.


Ereignislos

Jemand zog mir den Helm vom Kopf und schob mich Richtung Mülltonnen. Dann drängten sich weitere sieben oder acht Personen in den Hof und ich verlor jeglichen Überblick über die Lage.

Es wurden Zaubersprüche gebrüllt, doch irgendwie blieben die filmreifen Effekte aus, jedenfalls sah ich keinerlei farbige Entladungen. Doch dann ging eine der Angreiferinnen in die Knie und erbrach rosa Schaum und das Motorrad krachte wie von Geisterhand geworfen gegen die Mauer neben mir.

Während das Ganze zu einer Art Handgemenge ausartete, bei dem einer wie betrunken taumelnden Frau schwarze Flüssigkeit übers Gesicht zu laufen begann, hockte plötzlich jemand neben mir an der Mülltonne, der sich wohl während des Tohuwabohus herangeschlichen hatte.

„Hi“, sagte er. „Ich bin Hitoshi Zuko, arbeite für die Akademie und werde Sie nun nach Bradford begleiten.“

Mich beeindruckte seine ruhige Bestimmtheit und als er mir half, über die Mülltonne in den nächsten Hinterhof zu klettern, war ich zum ersten Mal seit Stunden zuversichtlich. Ich rannte mit ihm die Treppe der nahen U-Bahnhaltestelle hinab, wir fuhren bis Kings Cross und er bat mich, nochmal alles für einen letzten Sprint zu geben.

Und so erreichten wir drei oder vier Sekunden vor dem Schließen der Türen den Interchange nach Leeds.

Puh.

Jetzt war ich vollends am Ende.

Aber auch irgendwie erleichtert.

Ich wollte nicht nach Bradford und auch nicht nach Leeds, aber zunächst dann doch erst einmal heraus aus dem Chaos in London, das ich nicht verstand.

Mein Retter und Begleiter hatte einen schmalen, unauffälligen Rucksack dabei, aus dem er jetzt eine Thermoskanne mit Tee und ein Sandwich zutage förderte. Er riss das Sandwich durch, schenkte mir Tee ein, reichte mir eine der beiden Sandwichhälften und nachdem ich sie gegessen hatte, kehrte endgültig meine Zuversicht zurück.

„Sorry und danke“, sagte ich und reichte ihm den Metallbecher zurück. „Eigentlich dachte ich immer, ich bin keine Frau, die mal gerettet werden muss. Aber das heute, das war einfach eine Nummer zu groß für mich.“

Er lächelte.

„Da kam sehr viel Magie zusammen, ja. Und Magier mehrerer Organisationen, die sich in die Haare bekommen, sind manchmal schon … beeindruckend. Aber mit ein wenig Glück schaffen wir es jetzt unbehelligt bis zur Akademie und dann hat sich das alles ja gelohnt.“

Er trank selbst eine Becherkappe Tee und wirkte dabei genau wie ein junger Zen-Meister, bereit, den Trubel der Welt vollkommen auszublenden.

„Können Sie mir erklären, um was es überhaupt geht? Was für eine Akademie?“

Er zog die Augenbrauen hoch.

„Eileen Broadcastle weiß also nicht, was für eine Akademie ihr Erscheinen dringlich herbeiwünscht?“

„Nein, Eileen Broadcastle weiß es nicht!“

Er verzog keine Miene, nippte heißen Tee und beinahe meinte ich, er würde gar nichts mehr sagen wollen, da lachte er plötzlich.

„Angeblich hat Ihr Großonkel Sie umfassend ausgebildet und bestens vorbereitet.“

„Tja, nur dass ich eben keinen Großonkel habe, der mich hätte vorbereiten können.“

Er schraubte den Deckel auf die Thermoskanne, räumte sie in den Rucksack und spendierte uns noch je einen halben Schokokeksriegel.

„Das ist unvorteilhaft. Oder eher unglückselig. Manchmal bringe ich Worte durcheinander, sorry.“

„Vermutlich stimmt beides. Denn diese Leute erwarten ja alle irgendetwas … wahrscheinlich etwas Großartiges. Vielleicht soll ich wie Hermine Granger in der Akademie durchstarten und irgendetwas zaubern. Aber da wird man, fürchte ich, sehr bald enttäuscht sein.“

Dieses Mal lachte er nicht.

„Sie unterschätzen die mögliche Enttäuschung. Aber es steht mir nicht zu, das einzuschätzen. Ich bin nur der Facility Manager, wie man es heutzutage nennt. Der Hausmeister letztlich. Ich führe aus, was die Leitung der Akademie anordnet. Und Master Bedlam wies mich an, das vermutlich entstehende Chaos zu ignorieren und Sie an die Akademie zu holen.“

„Master Bedlam? Das ist ja ein verheißungsvoller Name! Ist das der Direktor?“

„Die Direktorin. Die Lehrenden erhalten ihre Namen in geheimen Ritualen und gelegentlich sind sie … unerwartet. Master Bedlam ist alles andere als chaotisch, aber alchemistische Namen können ja auch Verkürzungen sein, sodass es letztlich hieße, dass sie eine Meisterin ist, die das Chaos zu beherrschen vermag, was wohl eher stimmt.“ Irgendwo in seinem Rucksack klingelte es und er zog ein iPhone heraus.

„Hitoshi. – Ja. Ja, Master. Gewiss, Master. Das werde ich tun. Ja, danke, Master!“

Es klang nicht unterwürfig, aber sehr … formell.

Langsam wuchs meine Neugier, was diese Akademie betraf. Schade, dass ich nicht wirklich irgendjemandes Großnichte war und hoffen durfte, bald so etwas wie Zauberei zu studieren. Aber letztlich war ich ja eben auch eine ehe bodenständige Person und hatte mich für Politikwissenschaften eingeschrieben. Und genau dieses Fach würde ich auch studieren!

Selbst angenommen, es gab Zauberei tatsächlich – und das musste ich nach dem heutigen Tag vielleicht doch anerkennen – so verdiente man damit ganz gewiss kein Geld. Zwar mochte es ein oder zwei Jobs geben, die Organisationen wie diese Akademie zu vergeben hatten, wie eben Hausmeister und Dozenten, aber kaum genügend, um allen Absolventen den Lebensunterhalt zu sichern.

Trotzdem lächelte ich bei der Vorstellung, Zauberei zu studieren. Wer hätte das nicht für einige Augenblicke absolut … nun … zauberhaft gefunden?

„Erzählen Sie mir mehr über die Akademie, Hitoshi!“, bat ich ihn.

„Zuko“, verbesserte er. „Mein Vorname lautet Zuko. Es verwirrt Menschen im Westen und ich versuche, meinen Namen bei der ersten Vorstellung daher nicht so zu nennen, wie es in Japan üblich ist, aber manchmal überwiegt meine Erziehung. Es tut mir leid.“

„Oh, das muss Ihnen nicht leidtun! Zuko also. Dass ich Eileen bin, ist ja bereits bekannt, sogar weit mehr Leuten, als ich vor dem heutigen Tag gedacht hätte.“

Das quittierte er mit einem kleinen Lächeln.

„Ja, Eileen ist ein klangvoller Name. Die Helle oder Leuchtende. Sehr symbolhaft! Und was die Akademie angeht, so ist es kein Geheimnis, dass man sich dort der Kunst der Trankbereitung widmet, weswegen sie auch einfach Potion Academy genannt wird. Eigentlich heißt sie Athanor. Nach dem Ofen der Alchemisten.“

„Wow!“

Es gab also eine Akademie für Zaubertränke!

„Kann man wirklich einen Wahrheitstrunk brauen?“, platzte ich heraus. „So ein Verita-Serum?“

Zuko nickte.

„Allerdings stellen sich Laien meist vor, dass nach der Einnahme die Wahrheiten nur so aus dem Betreffenden herausprudeln. Das ist nicht der Fall. Man kann lediglich bei Befragungen nicht so leicht Widerstand leisten, verwickelt sich schneller in Widersprüche und sehr suggestible Personen stammeln womöglich tatsächlich heraus, was sie nicht sagen möchten.“

„Und Liebeszauber?“, fragte ich, nur um dann peinlicherweise rot zu werden. Jedenfalls hatte ich das Gefühl, meine Wangen wären plötzlich sehr warm.

„Da gilt dasselbe“, erwiderte Zuko, ohne im Mindesten verlegen zu wirken. „Liebestränke machen es leichter, eine Person für sich zu gewinnen. Aber sagen wir mal, Sie würden jemanden verabscheuen, dann wird kein Trank der Welt Sie in Liebe zu der eben noch verhassten Person entbrennen lassen.“

Ich nickte.

„Also ist es gar nicht so … magisch? Sondern nur so … ein Stups in die gewünschte Richtung?“

„Es ist sehr magisch!“, widersprach er unerwartet. „Und doch stimmt das mit dem Stups. Sie sollten nicht unterschätzen, wie oft im Leben solch ein kleiner Stoß genügt, weil wir an sich schon nicht sicher auf den Beinen standen. Weil wir bereits in die eine oder andere Richtung tendierten …“

Mich beeindruckte zunehmend seine Art, sich auszudrücken. Hausmeister? Wenn das der Standard für diejenigen war, die an der Akademie die Papierkörbe leerten, wollte ich lieber gar nicht wissen, wie da ein Professor sprach! Vielleicht Latein?

Mir halfen diese Überlegungen jedenfalls, den Schreck des Vormittags ein wenig verblassen zu lassen.

Ich fühlte mich erschöpft und wollte eigentlich nur heim und auf meine Couch. Aber ich zitterte nicht, schwitzte nicht, spürte keine Panik.

Und das war angesichts der Ereignisse etwas, worauf ich schon stolz sein durfte. Immerhin hatte man mir irgendetwas verabreicht, mich entführt, mich bedroht und jemand hatte in meinem Beisein ein Motorrad geworfen. Oder es magisch bewegt. In jedem Fall war es neben mir in die Mülltonnen gekracht.

Und ich saß hier in einem Zug nach Leeds, trank Tee, aß Schokoriegel und unterhielt mich, als sei es ein Tag wie jeder andere.

Für einen winzigen Moment verdächtigte ich Zuko, mir einen Trank verabreicht zu haben, der mir diese Gelassenheit gab. Doch war er ja, wie er sagte, nur der Hausmeister. Und der Tee hatte geschmeckt, wie Tee nun einmal schmeckt. Kein bisschen ungewöhnlich.

Den Rest der Fahrt verlief ereignislos, ja geradezu langweilig. Ich unterhielt mich mit Zuko über meine Absicht, in London Politikwissenschaften zu studieren. Er erzählte ein wenig über Freizeitbeschäftigungen in Bradford.

Und dann erreichten wir auch schon Leeds.

„Rennen!“, sagte Zuko. „Wir haben weniger als vier Minuten, um das Gleis zu wechseln!“

Also rannte ich erneut hinter ihm her. Er war fit und geschmeidig. Ich weniger. Aber wir schafften es beide, den Zug zu erreichen.

Und auch hier geschah nichts, bedrohte uns niemand.

Beinahe hätte man meinen können, mein Abenteuer vom Vormittag sei nur meiner Fantasie entsprungen.

Doch dann erreichten wir Bradford und alles, was ich über die Welt wusste, wurde noch einmal kräftig durchgerüttelt.


Athanor Academy

Es begann damit, dass Zuko plötzlich etwas Wachsames bekam.

Er sagte nicht, ich solle aufpassen, das war gar nicht nötig. Mir wurde auch so mulmig zumute.

Wir liefen durch den Zug nach vorne.

Während wir in den Bahnhof einfuhren, sah ich Menschen am Gleis, die alltäglicher nicht hätten wirken können, und doch spürte ich irgendeine Bedrohung.

Mein Begleiter warf mir einen skeptischen Blick zu. Vielleicht glaubte er mir, dass ich keine Magierin war und wusste, dass es damit von ihm alleine abhing, ob wir es bis zur Akademie schafften. Vielleicht fragte er sich aber auch nur, wie gut ich war.

Kaum hielt der Zug, öffnete er die zweite Tür, wir stiegen aus und versuchten beide, die Leute einzuschätzen, die am vorderen Ende des Gleises warteten. Eine Mutter mit Kinderwagen, Reisende mit Gepäck, ein Mann mit Blumenstrauß. Und Leute ohne Gepäck. Sie waren mir am ehesten verdächtig.

Doch als der Angriff kam, ging er von der Frau mit Kinderwagen aus! Sie schob ihr schickes Gefährt so nach vorn, dass ich zwischen Ticketautomat und ihr so schnell nicht wegkam. Ein Mann stieß mir irgendetwas in den Rücken und ich konnte mich plötzlich nicht mehr bewegen.

Das war außerordentlich beängstigend.

Ich stand wie am Boden festgeklebt. Nicht einmal meine Mimik war noch intakt.

Vor mir gab es Geschubse zwischen Zuko und zwei Männern, einer davon kippte mit dem Kinderwagen um und sofort bildete sich um uns ein Ring aus neugierigen Menschen, von denen einige Handys zückten.

Ich konnte nur dastehen und alles mitansehen. Das empfand ich als ebenso angsterregend wie demütigend. Ich wollte nicht gerettet werden, sondern selbst klarkommen. Nur konnte davon überhaupt keine Rede sein. Nicht einmal den Kopf konnte ich drehen, als der Tumult um mich herum immer heftiger wurde. Ein Mann in der Uniform der Bahn rannte an mir vorbei, gefolgt von einem Polizisten. Von Zuko war gar nichts mehr zu entdecken. Jemand prallte recht heftig gegen mich und da ich nicht ausweichen konnte, tat es umso mehr weh. Ihn schleuderte es gegen irgendjemand anderen, beide stürzten.

Dann kam eine elegant gekleidete kleine Frau mittleren Alters mit einer französischen Bulldogge an mir vorbei, drückte mir, ohne mich anzusehen die Leine in die Hand und sagte leise: „Dem Hund folgen!“

Ich fragte mich noch, wie das gehen sollte, da verstärkte sich der Schmerz von dem heftigen Aufprall und im nächsten Augenblick zerrte mich die Französische Bulldogge hinter sich her. Offenbar war der Zauber aufgehoben worden, der mich gelähmt hatte. Der Hund begann zu rennen, ich rannte hinterher. Etwas anderes blieb mir auch gar nicht übrig, da es mir nicht gelang, die Leine loszulassen.

Ein schneller Blick über die Schulter zeigte mir ein Handgemenge vor dem Fahrkartenautomaten, dann war ich auch schon in der Bahnhofshalle, wurde an mäßig interessierten Reisenden vorbeigeschleift, in einen Gang, durch ein Geschäft, dessen Inhaber sich laut beschwerte, doch dann hatten wir ihn mitsamt seinem Laden bereits hinter uns gelassen. Der Hund zog mich in vollem Galopp weiter bis zu einem Mini und ich war verblüfft und erleichtert, als Zuko ausstieg und mir die Tür aufhielt. Wie kam er hierher?

Der Hund hüpfte vor mir hinein, ich folgte, schnallte mich an, Zuko stieg ein und wir fuhren los.

Er ignorierte meinen Dank und konzentrierte sich so verbissen auf den Verkehr, dass ich auf eine weitere Attacke gefasst war. Zuko machte auf einer Kreuzung ein schnelles Ausweichmanöver, wir fuhren plötzlich wieder zurück Richtung Bahnhof, wendeten vorschriftwidrig, überquerten eine Brücke, bogen scharf links ab und rollten in eine Garage, deren Tor sich sofort hinter uns schloss.

Zuko saß da und lauschte.

Ich wagte nichts zu sagen.

Neben mir hechelte die französische Bulldogge.

Plötzlich ging das Garagentor wieder hoch, wir stießen zurück, und schienen uns ein Rennen mit unsichtbaren Gegnern zu liefern. Von niemandem berührte Mülltonnen kippten um. Es schüttelte die Äste eines Baumes vor uns, die Reifen des Mini quietschten, mit einem schnellen Schlenker reihten wir uns in den Gegenverkehr ein und plötzlich, wie von Zauberhand, schien alle Anspannung von Zuko abzufallen.

„Willkommen in Bradford“, sagte er und schaltete das Radio ein. „Wir haben die sichere Sektion rund um die Akademie erreicht.“

Es dauerte weitere zehn Minuten, ehe wir vor einer Villa hielten, in deren Fassade tatsächlich der Schriftzug Athanor Academy eingemeißelt worden war. So als sei es unnötig, die Akademie vor der Welt zu verstecken.

„Gehen Sie ruhig schon nach drinnen“, sagte Zuko. „Ich fahre den Wagen in die Garage.“

Ich öffnete die Beifahrertür und drehte mich dann noch einmal zu ihm um.

„Danke! Danke für alles!“

„Gern geschehen. Und nehmen Sie bitte Artemisia mit hinein!“

Oh, den Hund hätte ich beinahe ganz vergessen, vermutlich, weil er während der kleinen Verfolgungsjagd vollkommen still im Fußraum gesessen hatte. Ich nahm die Leine.

„Artemisia heißt du also? Dann komm! Du wirst bestimmt schon vermisst!“

Die französische Bulldogge sprang aus dem Wagen und spazierte mit mir zum Tor. Keine Herumgezerre mehr. Das war mir sehr lieb.

Als ich klingelte, bog der Mini gerade nach links ab und ich fühlte mich merkwürdig allein. Was wollte ich hier? Sollte ich nicht kehrtmachen und nach London zurückkehren? Diese Leute meinten nicht mich und vielleicht brauchte eine andere Eileen gerade Hilfe und bekam sie nicht, weil sich alle irrtümlich auf mich konzentrierten. Andererseits hatte ich keine Lust auf weitere Besuche bedrohlicher Kerle in meiner eigenen Wohnung! Und ich musste den Hund seiner Besitzerin zurückgeben.

Der Summer ertönte, ich drückte das Tor auf, lief über den perfekt gefegten Plattenweg zur Haustür. Artemisia lief neben mir, als sei sie mein Hund. Als die Tür geöffnet wurde und eine Frau in mattblauem Kostüm mich begrüßte, bewegte die kleine Bulldogge das rundliche Hinterteil ohne besonderen Enthusiasmus.

„Welche Freude!“

„Äh, danke.“

„Kommen Sie herein! Soll ich Ihnen etwas zu Essen bringen lassen? Einen Tee? Möchten Sie sich zunächst zurückziehen?“

„Ja, also wenn ich irgendwo ein wenig ausruhen könnte …“

„Natürlich! Ich bin Corinne Desplat und bei allen Fragen und Wünschen zur Unterbringung können Sie sich jederzeit an mich wenden. Im Hausruf sind drei Glockenschläge mein Signal.“

Ich nickte. Auf einmal war ich so erschöpft, dass ich am liebsten an Ort und Stelle zu Boden gesunken wäre, um mich dort zusammenzurollen und zu schlafen. Doch im Zweifel würde das in einem Bett dann doch weit bequemer sein. Also ließ ich mich eine Treppe hinaufführen und die kleinen Beinchen der Bulldogge bewegten sich eifrig neben mir, was mich an ein Aufziehspielzeug erinnerte.

Wäre ich nicht von meiner Erschöpfung eingeholt worden, so hätte mich die Pracht dieses Hauses sicher weit mehr beeindruckt: Mosaikfußböden, Wandbehänge, Stuck, großartige Lampen, die bestimmt hundert Jahre alt waren. So nahm ich das alles eher wie im Traum wahr.

Corinne Desplat öffnete mir eine Tür.

„Ihre Räumlichkeiten. Sie werden hoffentlich alles vorfinden, was Sie sich wünschen. Wenn nicht, rufen Sie mich! Ich werde Master Bedlam sagen, dass Sie gut angekommen sind und jetzt etwas Ruhe brauchen. Ich bringe noch schnell einen Imbiss, sodass Sie das Essen im Speisesaal für heute auslassen können und erinnere Sie kurz vor acht Uhr an die Versammlung, damit Sie nicht zu spät kommen. Artemisia, du kommst mit mir!“

Dieser Redeschwall überforderte mich.

Mehr als ein schlichtes danke brachte ich nicht heraus und als sich Corinne zurückzog, die Bulldogge an der Leine gefasst, stand ich erst einmal in dem Raum, der wie der altmodische Salon eines älteren Professors eingerichtet war, inklusive einem Globus, Sherry-Karaffe und einem ehrfurchtgebietenden Schreibtisch.

Was sollte ich hier? Ausruhen?

Ich raffte mich auf, durch die weit offene Tür in den Nebenraum zu gehen und der war eindeutig ein Schlafzimmer. Auch hier herrschte eine strenge Eleganz, dunkle, polierte Hölzer gaben dem allen noch mehr Ernst und es roch ganz schwach nach Tabak.

Die Bettwäsche jedoch war blendend weiß und mit Lochstickerei verziert. Wunderbar. Ich wollte ja nur schlafen.

Aber weshalb mich die Frau ausgerechnet hierher geführt hatte, wollte mir nicht recht einleuchten. Hinter einer weiteren, schmaleren und sorgfältig geschlossenen Tür entdeckte ich ein Bad, das überraschend modern ausgestattet war.

Wunderbar! Ich konnte also duschen!

Da reichlich weiche Handtücher zur Verfügung standen, machte ich das auch sofort, und fühlte mich danach für ein oder zwei Minuten wacher.

Als ich wieder in das Wohnzimmer kam, stand dort ein Tablett mit einem Glas Wein – als ob ich nicht bettschwer genug gewesen wäre – und einer Art Gemüsesülze, zu der in einer Sauciere ein Dressing bereitstand. In einem silbernen Körbchen lagen zwei Scheiben duftender Toast.

Also setzte ich mich.

Wow, die Soße war cremig und mit reichlich Crevetten angereichert und die Sülze unerwartet lecker. Als ich etwa die Hälfte gegessen hatte, ging mir endgültig die Energie aus. Ich streifte die Schuhe ab, schleppte mich ins Schlafzimmer und legte mich auf das weiß bezogene Bett.

Ich glaube, es vergingen nur Sekunden, ehe ich einschlief. Zweimal meinte ich, Stimmen zu hören, doch wurde ich nicht richtig wach. Dann sagte jemand dicht an meinem Ohr: „Die Versammlung beginnt in zwanzig Minuten!“ Ich wäre vor Schreck beinahe aus dem Bett gepurzelt.

Ich sah mich um. Niemand war hier.

Vielleicht hatte ich diese Erinnerung geträumt, da Corinne ja angekündigt hatte, mir Bescheid zu sagen.

Ich zupfte an meinen mitgenommenen Kleidern, tappte ins Bad und versuchte, mit den Fingern meine Haare zu kämmen.

Dann, drei Minuten vor dem Beginn der Versammlung, klopfte Corinne und begleitete mich zu dem Raum, in dem dieses Treffen stattfinden würde. Ich freute mich nicht sonderlich darauf, denn erstens würde ich mich bedanken müssen und fand, dass es eine zu geringe Gegenleistung war, gemessen an dem, was sich einige hatten gefallen lassen müssen. Und zum anderen musste ich diesen Sturköpfen klarmachen, dass ich zwar Eileen Broadcastle war, nicht aber die Großnichte eines Großmeisters und damit als Schülerin dieser Akademie vollkommen ungeeignet.

Corinne öffnete mir eine Tür und ich fühlte mich noch kleiner und unbedeutender angesichts dieses fantastischen Saales, in dem Kronleuchter funkelten und eine schimmernde Holztäfelung genau passend auf das Mobiliar abgestimmt war. Oder umgekehrt. Jedenfalls zeugte alles, was ich bisher gesehen hatte, von Reichtum, und zwar einem Reichtum, der mindestens ein Jahrhundert ungebrochen zurückreichen musste.

Von den bestimmt sechzig Plätzen waren allerdings keine zwanzig besetzt, so als sei die Akademie am Schrumpfen. Vielleicht hatten einige der Mitglieder aber auch nur keine Zeit, an diesem Treffen teilzunehmen.

Mir winkte die kleine Frau, die mir am Bahnhof Artemisias Leine gegeben hatte.

„Ah, da bist du ja! Komm, setz dich, wir wollen anfangen!“

Ich ging an einer langen Stuhlreihe entlang und nahm neben ihr Platz. Dann kam Artemisia unter dem Tisch hindurch und legte ihren Kopf gegen meine Wade. Das entspannte mich etwas.

Allerdings hielt diese Entspannung nur an, bis Artemisias Besitzerin sagte: „Wir alle sind froh, dass es gelungen ist, Eileen Broadcastle unbeschadet in die Akademie zu holen. Glücklicherweise waren einige von uns gut ausgestattet auf diese nicht ganz ungefährliche Mission gegangen, sodass Mathilda Swan gerettet werden konnte, die bei dem Kampf in einem Hinterhof von einem Todesfluch getroffen wurde. Das zeigt wieder einmal, dass wir zurzeit keine Risiken eingehen dürfen, die vermieden werden können. Mein besonderer Dank gilt unserem Facility Manager Zuko Hitoshi, der Eileen sicher herbegleitet hat, während wir dafür die nötigen Ablenkungen geschaffen haben. Wir alle wussten, dass die dunkle Seite alles daransetzen würde, den Augenblick der fehlenden Balance zu nutzen, doch nun können wir uns zum einen wieder unseren täglichen Aufgaben zuwenden und zum anderen Planungen vornehmen, um der Deszenz nach besten Kräften entgegenzuwirken. Eileen, wir begrüßen dich und möchten neben unserer Freude, dich hier zu sehen, auch unsere Trauer über den Verlust ausdrücken, den du erlitten hast und der auch unser Verlust ist! Heben wir unsere Gläser in Erinnerung an Ernest Broadcastle!“

Mir blieb nichts anderes übrig, als mich dieser Geste anzuschließen, ohne unhöflich zu sein, auch wenn ich keinen Ernest Broadcastle gekannt hatte.

Als ich in die Runde sah, fiel mir auf, dass die meisten der Anwesenden deutlich über fünfzig sein mussten. Alle trugen Alltagskleidung und wirkten wie irgendein beliebiges Lehrerkollegium einer kleineren Schule. Allerdings meinte ich, irgendeine Art von … Präsenz zu spüren. Vielleicht aber auch nur Wachsamkeit. Ich erkannte zwei oder drei Leute, die in London und hier am Bahnhof von Bradford in die Auseinandersetzung eingegriffen hatten. 

Schüchtern hob ich die Hand und da man mir freundlich zunickte, sagte ich: „Ich möchte allen danken, die sich meinetwegen in Gefahr begeben haben. Ich habe nichts getan, um Ihre Unterstützung und Hilfe zu verdienen und dass jemand wegen mir verletzt worden ist, das tut mir wirklich sehr, sehr leid!“

„Hilfe bei Angriffen durch Schwarzmagier muss man sich nicht verdienen!“, sagte ein Mittdreißiger.

Und Artemisias Besitzerin ergänzte: „Richtig, Ian. Wir haben getan, was zu tun war. Und damit wollen wir uns daher auch nicht länger aufhalten. Wir sind heute einer großen Gefahr für die Akademie und die ganze magische Welt entgangen, doch ist das kaum mehr als ein kleiner Etappensieg in einem Krieg, der letztlich nicht gewonnen werden kann. Jetzt, da wir wieder vollzählig sind, müssen wir langfristig planen und genau das wird der Gegner auch tun. Ein Gegner, den wir nicht unterschätzen sollten! Doch Eileen wird müde sein, einige andere auch. Ich schlage vor, wir geben die Stundentafeln aus und treffen uns übermorgen wieder hier zu einer strategischen Sitzung. Findet das Zustimmung?“

In der Runde wurde genickt und eine Frau in bunt bedrucktem Sommerkleid ging um den Tisch herum, reichte jedem ein Klemmbrett und sagte zu mir, als sie mich erreichte: „Du hast die Räume sechs und sieben. Die Fächer sind zunächst für ein Trimester zugeteilt, da wir nicht in Erfahrung bringen konnten, was deine Schwerpunkte sind. Ich denke, bis dahin wirst du zurechtkommen.“

Ich nickte verwirrt und sah auf das cremeweiße Papier, auf dem ein ganz nüchterner Stundenplan aufgedruckt war.

Danach hatte ich weniger Unterricht, als ich mir bei einer solchen Akademie vorgestellt hätte und zu meinem Graus begannen die Tage nicht nur früh, sondern es gab ausschließlich organische Chemie, Destillation für Anfänger, Kunde der alchemistischen Werkzeuge und Basistränke I.

Vier Fächer.

Eins davon hatte ich sogar einmal in der Schule behandelt, nämlich organische Chemie. Die Prüfung dazu hatte ich knapp bestanden.

Ich blätterte weiter und fand eine eng bedruckte Zusammenstellung des Curriculums, was sehr nett war, so wusste ich immerhin, was durchgenommen werden würde.

Da Stühle gerückt wurden, stand ich ebenfalls auf und Artemisia bewegte vor mir so freudig das Hinterteil, dass ich gar nicht anders konnte, als sie ausgiebig zu streicheln.

Ihre Besitzerin, die vermutlich Master Bedlam war, lächelte freundlich und während schon alle anderen nach draußen strömten, sagte sie: „Ich bin wirklich froh, dass wir das heute so relativ gut hinbekommen haben. Doch es gibt viel zu besprechen. Ich würde das allerdings gerne auf morgen verschieben. Ich hoffe, die Zuweisung der Fächer ist fürs Erste gut so? Zuko Hitoshi hat die Räume vorbereitet, alle Listen und Unterlagen liegen bereit. Aber natürlich werden wir noch über Bewertungsgrundlagen und dergleichen reden müssen. Bis dahin wünsche ich viel Erfolg!“

„Äh, danke, ich wollte nur sagen, dass es sich um einen Irrtum handelt. Das habe ich schon der Frau mit den schwarzen Haaren und dem Zipfelrock gesagt …“

„Du kannst deinen Verwirrzauber aufheben, Eileen. Er macht dich ja selbst ganz wuschig! Am Ende glaubst du noch selbst an diese Fabrikationen.“ Sie lachte. „Nimm ein Bad und mix dir etwas Gutes und dann lass uns nicht hängen! Das Land braucht gute Magier aus unserem Fachbereich und die bekommt man nur durch eine solide Ausbildung. Wir haben den Beginn des Trimesters ja schon um drei Wochen verschieben müssen und die werden uns womöglich noch bitter fehlen. Ich möchte nicht, dass irgendwer zu den Trimesterferien nach Hause fährt und nicht die Basisunterweisungen besitzt! Das verstehst du doch!“

Ich verstand es nicht, wusste aber auch nicht, was ich erwidern sollte.

Hier bestand man so hartnäckig darauf, mich für jemanden anderen zu halten, dass ich für einen klitzekleinen Moment befürchtete, eine Magierin zu sein, die sich selbst behext hatte, damit sie vergaß, wer sie war. Und als dieser Augenblick vorbei war, hatte Master Bedlam bereits den Raum verlassen und mit ihr Artemisia.

Na, schön! Ich würde mich hier erstmal orientieren, den Unterricht mitmachen und dann versuchen, zu verstehen, wie ich in diese ganze verrückte Sache hineingeraten war. Mein eigentliches Trimester, nämlich in Politikwissenschaften, würde erst in drei Wochen beginnen und so konnte ich mir ja mal etwas so Ungewöhnliches gönnen, wie Unterricht im Tränkebrauen.

Und die Leiterin dieser Akademie hatte recht: Ich war hundemüde und Fragen und Proteste aller Art hatten Zeit bis morgen.


So früh, verdammt?

Das Bett war weich, duftete frisch und kuschelig und ich schlief wunderbar, bis ich ein zweites Mal nahe daran war, vor Schreck auf den Boden zu kugeln. Denn Corinnes Stimme sagte neben meinem Ohr: „Guten Morgen! Frühstück in fünfzehn Minuten!“

„Was zum Henker?“

Oh, ich war in dieser sonderbaren Akademie und schon der Höflichkeit halber würde ich nicht bereits am ersten Tag zu spät kommen!

Ich stand auf, ging ins Bad und siehe da: Als ich wieder nach draußen kam, stand Frühstück auf einem Tablett bereit. Es gab ein wachsweiches Ei, Toast, etwas Lachs, eine Kräutercreme und ein Würstchen, in dem ein kleines handbeschriftetes Fähnchen steckte.

Erbsproteinwurst, Produkt des Kurses Lebensmittelchemie II

Skeptisch probierte ich und fand das kleine, blasse Würstchen erstaunlich lecker.

Es klopfte an der Tür.

„Ja?“

Ich erwartete Corinne, doch es war Zuko, der hereinkam.

„Guten Morgen! Ich wollte fragen, ob ich noch irgendetwas bereitstellen soll und Ihnen die Materialschränke und alle technischen Einrichtungen zeigen. Deswegen hat Ms. Desplat Sie eigens etwas früher geweckt.“

„Oh, das ist aber nett!“

Ich ließ den Rest meines Frühstücks stehen und folgte Zuko in einen Klassenraum, der kaum weniger prächtig war als der Saal der Lehrkräfte. Zuko begann, Schränke zu öffnen.

„Die Bunsenbrenner sind hier, alles Glasgefäße finden sich in den Fächern links davon. Metallgefäße natürlich rechts.“ Er öffnete und schloss Schubladen und Fächer in atemberaubender Geschwindigkeit und zählte Dinge auf, die mir nichts sagten. Dann wies er zum Pult. „Die Anwesenheitslisten finden Sie hier, ebenso Verweisformulare und für alle Fälle Einweisungspapiere für die Notfallabteilung, die Master al Madschriti untersteht. Über die Klingel können Sie jederzeit Ms. Desplat rufen oder auch mich. Meine Klingelfolge ist die zwei. Besonders, wenn Sie Hilfe mit dem Beamer oder anderen Geräten wünschen oder die Ausgabe von Büchern, dann wenden Sie sich jederzeit an mich. Sollte ich gerade die Anweisungen einer anderen Lehrkraft erfüllen, schlägt die Glocke ihrerseits zwei Mal an. Dann bitte ich um ein wenig Geduld.“

„Was? Wie?“, fragte ich. „Halten wir da kurz an, Zuko! Hier liegt glaube ich, eine noch viel schlimmere Verwechslung vor als ich dachte!“

„Inwiefern?“, fragte er und richtete den Stapel Papiere auf dem Tisch ganz gerade an der Kante aus.

„Du redest die ganze Zeit als wäre ich …“

„Ja, Master Broadcastle?“

Ich suchte Halt am Pult.

„Du möchtest mir doch nicht sagen, dass hier gleich irgendwelche Leute auftauchen und erwarten, dass ich das Zeug auf diesem Stundenplan UNTERRICHTE?“

Zuko lächelte höflich.

„Aber selbstverständlich. Das ist Ihre Aufgabe. Deswegen wurden Sie schließlich mit so viel Einsatz hergeholt. So ist die Zahl der Tränkemeister wieder vollendet und das Trimester kann endlich beginnen.“

„Äh, wir müssen reden! Also ich muss mit Master Bedlam reden …“

„Am besten nach dem Mittagessen“, riet mir Zuko freundlich. „Jetzt ist sie bereits in der Rotunde und teilt mit Master Ruffle den Studenten und Studentinnen ihre Kurse zu.“

„Äh, Zuko!“, sagte ich und fühlte mehr Panik als bei all meinen unfreiwilligen Abenteuern des Vortags. „Ich habe nicht die geringste Ahnung von diesen Fächern! Ich habe nie unterrichtet! Ich habe dir doch erzählt, dass ich selbst Politikwissenschaften studieren werde …“

„Ja, das ist vermutlich die Wirkung eines sehr guten Wirrtranks. Master al Madschritti sollte Ihnen später unbedingt einen Gegentrank machen.“

„Ich habe keinen Wirrtrank getrunken …“

„Das zu glauben, gehört zur Wirkung.“ Jetzt deutete Zuko doch tatsächlich eine Verneigung an. „Alles wird sich bestens auflösen“, behauptete er. „Jetzt sollten Sie aber vielleicht ihre Studenten begrüßen und ich mich meinen anderen Aufgaben zuwenden.“

Als ich zur Tür sah, kam gerade jemand in meinem Alter herein, eine Mappe unter dem Arm, blieb kurz hinter einem der Stühle stehen und sagte: „Guten Morgen, Master Broadcastle.“

Am liebsten wäre ich schreiend davongelaufen.

Da das aber ganz bestimmt keine förderliche Begrüßung für Erstsemester war, lächelte ich.

„Setzen Sie sich doch und verraten Sie mir Ihren Namen, damit ich ihn auf der Anwesenheitsliste abhaken kann!“

„Stilinski, Master.“

Rufus Stilinski. Gut. Ich würde es immerhin schaffen, die Anwesenheit festzustellen. Innerhalb weniger Minuten trafen die restlichen zwölf Teilnehmer ein und da hatte ich nun sieben Frauen und sechs Männer vor mir, die genauso gut meine Kommilitonen in Politikwissenschaften hätten sein können.

Was sie wohl von mir dachten? Ich sah keinen Tag älter aus als sie selbst – war es ja auch nicht – und selbst wenn ich irgendetwas von den Fächern verstanden hätte, die ich unterrichten sollte, so würden sie mich vermutlich doch nicht für kompetent halten.

Es war ein irreales, ganz sonderbares Gefühl, hier neben dem Pult zu stehen. Ich erwiderte die erwartungsvollen Blicke mit einem gezwungenen Lächeln und vergewisserte mich mit einem Blick auf den Stundenplan, dass ich jetzt Werkzeuge der Alchemisten zu unterrichten hatte. Ebenso gut hätte ich über die Geschichte Indonesiens vortragen können. Ich wusste über beide Themen nichts. Absolut nichts.

„Ich begrüße Sie in diesem Kurs und würde gleich zu Beginn gerne hören, was Sie denn bereits über alchemistische Werkzeuge wissen“, rettete ich mich über die ersten Minuten.

Sofort gingen Hände nach oben und ich durfte mich vergewissern, dass sich hier einige vorbereitet hatten. Ganz im Gegensatz zu mir.

So beschränkte ich mich darauf, einen nach dem anderen dranzunehmen und mir anzuhören, was sie zu sagen hatten. Dann bat ich sie, alles aufzulisten, was bisher genannt worden war und googelte unter dem Pult hektisch Athanor, weil Zuko gesagt hatte, das sei ein Ofen der Alchemisten.

Daraufhin konnte ich mich erheben und mit meiner besten Meister-Miene sagen: „Ich bin froh, dass noch keiner von Ihnen den Athanor selbst erwähnt hat. Die Akademie trägt nicht umsonst den Namen dieses alchemistischen Ofens, dessen Geschichte mindestens bis in die Antike zurückreicht. Wir werden uns später verschiedene Ofentypen ansehen. Für Sie ist vielleicht interessant, dass einer davon, der sogenannte Philosophen-Ofen, dazu verwendet wurde, um den Stein der Weisen herzustellen, den lapis philosophorum.“

Ha, Wikipedia war doch ein wahres Gottesgeschenk!

Eine Hand wurde gehoben.

„Ms. Wilkins, nicht wahr?“, fragte ich mit Blick auf meine Liste.

„Ja, Master. Gibt es den Stein der Weisen wirklich? Werden wir lernen, wie man ihn herstellt?“

Da hatte sie mich schon! Ich wusste nicht, ob es so etwas wirklich gab.

„Was denken Sie denn?“, fragte ich in die Runde.

Das führte zu einer wunderbaren hitzigen Diskussion, bei der die eine Hälfte der Klasse behauptete, es sei prinzipiell unmöglich, so etwas herzustellen, während die andere mit derselben Vehemenz zu beweisen versuchte, dass ja genau dieser Stein der Weisen der Sinn und Zweck all unserer Bemühungen sein würde.

Ich lächelte so geheimnisvoll wie möglich und bat darum, doch bitte einen kleinen Aufsatz zu verfassen, was der Stein der Weisen sei, welche Kräfte ihm zugeschrieben würden und was für und was gegen die Existenz eines solchen Steines spräche.

So konnte ich sie wunderbare dreißig Minuten beschäftigen, während ich gleichzeitig dank der Segnungen des Internets alles las, was ich auf die Schnelle zu diesem Thema finden konnte. Ich merkte sofort, dass auch nur etwas tiefergehende Texte mein Verständnis vollkommen überstiegen, aber gegen Erstsemester konnte ich so vielleicht bestehen.

Mit zittriger Hand machte ich ein paar Notizen und schrieb dann an die Tafel, die auf vier Rollen bereitstand, damit ich mir die Begriffe nicht merken musste.

Als die dreißig Minuten um waren, bat ich darum, die Blätter abzugeben, erinnerte daran, den Namen oben einzutragen und sagte mit Blick auf meine Tafel: „Wie Sie vermutlich wussten, unterscheidet man in der Alchemie zwischen den inneren und dem äußeren Stein der Weisen. Während der Innere die Veredlung unserer Persönlichkeit bezeichnet, wird mit der äußeren tatsächlich die Umwandlung von weniger edlen Metallen in Gold bezeichnet. Und natürlich die Erschaffung einer Tinktur, die ewiges Leben schenkt, wenn man sie in Rotwein einnimmt. In Wasser aufgelöst ist sie das universelle Heilmittel.“

Ha, klang das nicht gut? „Da wir uns in diesem Kurs aber mit den Werkzeugen und nicht mit den Werken beschäftigen, will ich an dieser Stelle nicht vertiefend auf den lapis philosophorum eingehen.“ Mir fiel auf, dass ich exakt noch zehn Minuten zu unterrichten hatte, wofür ich einerseits viel zu wenig, andererseits gerade und punktuell zu viel wusste. Wie bereitete man sowas um Himmels Willen auf? Sollte ich einfach jemanden seinen Aufsatz vorlesen lassen? Wir waren doch nicht mehr in der Schule!

Glücklicherweise meldete sich erneut Ms. Wilkinson.

„Ist es chemisch möglich, eine Substanz in eine andere zu verwandeln?“

„Sicher“, behauptete ich in der Hoffnung, es selbst verstanden zu haben. „Es gibt verschiedene Verfahren, die eine Ausgangssubstanz verändern, beispielsweise verwandeln Sie Eis in Wasser, wenn Sie es auftauen …“

Und schon gingen mehrere Hände hoch.

Rufus Stilinski informierte alle ausführlich darüber, dass in Eis die Wassermoleküle hexagonal angeordnet seien, und ich bemühte mich, nicht zu nicken, weil ich keine Ahnung hatte, ob das stimmte oder nicht.

Sofort wandte eine Ms. Gina Volpe ein, Wasser sei Wasser, egal ob es gefroren oder flüssig sei und daher sei das eben keine Änderung der Substanz.

Wow. Diese Leute wussten einiges. Sie hatten sich eindeutig eingelesen. Und damit verfügten sie in jedem Fall über mehr Wissen als ihre Dozentin.

Vielleicht war das gut, denn dann würden sie sich schnell beschweren und irgendwann würden alle einsehen müssen, dass ich keinen Wirrtrank genommen hatte, wie Zuko es nannte, sondern eben nicht die erwartete Eileen Broadcastle war.

Trotz dieses eigentlich tröstlichen Gedankengangs stand ich trotzdem da vorne am Pult und kam mir wie eine komplette Idiotin vor.


Eis mit Zuko

Am Nachmittag beschloss ich, meine Nicht-Wahlheimat Bradford näher kennenzulernen, indem ich mir das Eis gönnte, das mir am Vortag größtenteils entgangen war.

Wirklich? Das war gestern gewesen? Auf einmal schien es schon so weit fort.

Ich fand einen Eisladen, der sich Snowcold Creamery nannte, in einer Gegend mit dem wenig vielversprechenden Namen Lower Soothill. Drinnen war alles auf Hochglanz geputzt und das Eis schmeckte wunderbar. Ich überlegte, mir danach noch einen Espresso zu gönnen, als unverhofft Zuko durch die Tür kam und zielstrebig Richtung Theke ging.

Ich winkte heftig, er entdeckte mich und kam zu mir an den Tisch.

„Schön, dass Sie sich gleich mal ein wenig umsehen! Aber vielleicht sollten Sie immer daran denken, wo die Grenzen der sicheren Sektion verlaufen. Außerhalb davon könnte es wieder zu … Schwierigkeiten kommen.“

„Oh, ich habe keine Ahnung, wo diese Grenze verläuft!“ Ich klopfte einladend auf das Polster der Bank. „Essen Sie ein Eis mit mir und zeigen mir nachher, wohin ich ungefährdet gehen kann und wohin nicht?“

Zuko hob die Augenbrauen.

„Es ist gegen die Etikette, wenn der Hausmeister sich zu einer Dozentin setzt!“

„Nun, da Sie mir sagen, worauf ich aufpassen muss und allen klar sein dürfte, dass ich es ja nicht weiß, gibt es einen guten Grund, nicht wahr?“

„Das ist richtig“, stimmte er mir zu und setzte sich auf den Platz gegenüber. Die Bedienung schien ihn zu kennen und servierte ihm eine Kugel Vanilleeis in einem Espresso. Ich bestellte ebenfalls einen Espresso und war auf einmal verlegen. Meine eindrückliche Einladung, sich zu mir zu setzen, konnte man ja auch missverstehen. Als persönliches Interesse beispielsweise.

Und ja, dieser Mann mit dem schwer zu deutenden Gesichtsausdruck faszinierte mich, ebenso wie es mich faszinierte, dass die Leitung der Akademie nach eigenem Bekunden den Hausmeister losgeschickt hatte, um mich sicher herzubringen.

Wer war dieser Mann? Wie wurde man Facility Manager einer Akademie für Zaubertränke?

„Können Sie zaubern?“, fragte ich spontan.

„Ein wenig“, sagte er.

Ich nickte beeindruckt.

„Sorry, wenn die Frage irgendwie unhöflich sein sollte! Ich habe keine Ahnung, was in dieser … Welt korrekt ist und was nicht. Genau genommen, habe ich auch sonst nicht die geringste Ahnung davon. Welche Zauberei gibt es wirklich und welche nur in Filmen? Und was genau lernen die Studenten der Akademie? Ich meine, okay, Chemie und Werkzeugkunde, das leuchtet ein. Aber rühren sie schließlich wirklich in Kesseln Tränke zusammen?“

Wieder einmal gingen Zukos Augenbrauen nach oben, er sah aus, als würde er im nächsten Augenblick niesen und dann … kicherte er.

„In Kesseln? Eher in Reagenzgläsern und Erlenmeyerkolben!“

Ich hätte bis zu diesem Moment ganz sicher gedacht, dass er nie kicherte. Ein ernster Mann. Pflichtbewusst, fleißig, eher der leise Typ.

Doch gerade amüsierte er sich und konnte sich auch gar nicht so schnell beruhigen.

„Bücher und Filme können sehr in die Irre führen“, sagte er. „Und zunächst könnte die Akademie ein wenig enttäuschend wirken, wenn man sie mit den vielfarbigen Effekten vergleicht, die man allgemein mit Zauberei verbindet. Es wird sehr helfen, wenn Sie sich wieder an das erinnern, was Sie wussten.“

„Ja, vor allem den armen Leutchen, die hoffen, bei mir etwas zu lernen. Es ist ja faktisch Betrug – oder immerhin Hochstapelei – was ich da gerade mache! Ich habe keinen Plan von all den Dingen …“

„Na, das Wissen ist ja irgendwo“, behauptete er und löffelte Vanilleeis, das in Espresso schmolz. „Entweder Sie entschließen sich, doch bei Master al Madschriti einen Gegentrank brauen zu lassen oder Sie warten, bis die Umgebung das alles wieder zum Vorschein bringt. Aber es wird wiederkehren, daran zweifle ich nicht!“

„Weshalb sind wir eigentlich wieder bei einer förmlichen Anrede?“, fragte ich spontan. „Wir waren gestern per du.“

Jetzt schien er einen Hauch verlegen.

„Das war gestern. Im Eifer des Gefechts hat sich das so ergeben. Aber ich bin der …“

„… Facility Manager. Schon klar. Aber wir leben ja im 21. Jahrhundert …“

„Ja und nein“, erwiderte er. „Es untergräbt den Respekt vor den Meistern der Tränke, wenn sie nicht mit einer formellen Anrede geehrt werden. Die Akademie ist in vielem moderner als andere magische Schulen, aber es herrscht auch keine Beliebigkeit. Kein Laissez-faire! Die Anerkennung von Hierarchien ist wichtig, damit Lernende sich nicht überschätzen und dann Unheil anrichten.“

„Hm.“ Das überzeugte mich nicht sonderlich. Andererseits schien das von Herzen zu kommen. Vielleicht war das seiner Erziehung zu verdanken. Japan war doch wohl sehr auf Höflichkeit und gute Umgangsformen getrimmt! Oder war das ein Klischee, das längst nichts mehr mit dem Japan von heute zu tun hatte? Ich wusste es nicht genau und wollte ihn nicht fragen.

Deswegen erkundigte ich mich: „Gibt es irgendeine Infobroschüre oder so etwas? Ich weiß nichts über die Akademie. Gar nichts! Und wie soll ich das bloß mit dem Unterricht hinbekommen? Einen Tag oder zwei kann ich mithilfe von Google ja vielleicht überstehen, aber dann dürfte es eine Zeitverschwendung werden, meine Kurse zu besuchen …“

Zuko sah mich aus dunklen Augen an.

„Dann sorgen Sie am besten dafür, dass es so weit nicht kommt! Je mehr Sie sich mit Ihrem Fachgebiet beschäftigen, desto schneller kommen die Erinnerungen zurück. Und die rein organisatorische Seite wird von Master Rosebud im Auge behalten. Sie macht die Stundentafel und weist die Räume zu, fasst die Trimesterergebnisse zusammen … Sie wird Ihnen alle Fragen zu Noten und dergleichen beantworten.“

„Kann das die Frau gewesen sein, die gestern Abend das Sommerkleid mit den Blumen trug und die Klemmbretter verteilte?“

„Ja, das ist Master Rosebud. Sie ist die Meisterin der Teezubereitung und weiß viel über Heilkunde. Und sie ist in allen schulischen Belangen Master Bedlams Stellvertreterin.“

Mir kam ein anderer Gedanke.

„Alle tragen diese symbolischen Namen. Aber ich werde mit meinem Nachnamen angesprochen. Hat das irgendeinen Grund?“

„Sie sind noch nicht als Master der Akademie initiiert“, erwiderte Zuko prompt.

„Und wie werde ich das?“

„Oh, ich nehme an, Master Bedlam hat bereits ein entsprechendes Ritual terminiert und wird eine Einladung herausgeben.“

Oh je. Wieder etwas, bei dem ich mich und die Potion Academy nur blamieren konnte!

Zuko schien meine Sorge zu bemerken.

„Von Ihrer Seite aus ist dabei wenig zu tun. Das Ritual verlangt nur die Bereitschaft, offen zu sein für die Bestimmung innerhalb der Akademie. Danach wird dann auch klar sein, welche Fächer tatsächlich Ihren Schwerpunkten entsprechen.“

„Keine“, murmelte ich.

Zuko sparte sich jeden Kommentar. Stattdessen stellte er seine Tasse aufs Tablett zurück.

„Ich breche jetzt auf, wenn es recht ist. Es gibt noch einiges zu tun.“

„Ja, ja, natürlich.“ Ich versuchte, für ihn zu zahlen, doch da biss ich auf Granit.

„Das wäre im Innenverhältnis von Hausmeister und Dozentin nicht angemessen“, beschied er mir und ich nickte hastig, obwohl ich nicht einsah, wieso. Vielleicht wollte er sich bloß von einer Frau nichts ausgeben lassen. Darin herrschte ja durchaus noch keine Gleichberechtigung – Frauen durften sich einladen lassen, Männer eher nicht, ohne den Vorwurf zu hören, sie ließen sich von einer Frau aushalten.

Als er den Eisladen verließ, fühlte ich mich verwirrt, unzufrieden und nervös. Denn ich wollte, dass Zuko Hitoshi eine gute Meinung von mir hatte. Gerne auch ein wenig mehr als das. Und ich hatte den Eindruck, dass ich ihm jenseits der beruflichen Höflichkeit vollkommen egal war.

Er hatte mich gerettet, weil man ihn dazu beauftragt hatte, was vollkommen okay war, denn weshalb sonst sollte er sich auch nur einen Hauch um eine Wildfremde scheren? Aber inzwischen kannten wir einander ein wenig …

Na ja, zwei Tage.

Eins war klar: Mir war er nicht vollkommen egal! Und das war angesichts dieser Bemerkung mit dem Innenverhältnis doppelt blöd. Denn selbst, wenn er mich nach und nach doch ein bisschen mehr mögen würde, dann blieb ja noch sein Respekt vor den Hierarchien.

Und dabei war ich ja nicht einmal eine Dozentin.

Ich fingerte mit der Eiskarte herum und fragte mich, wie es mich bloß in diese Geschichte katapultiert hatte. Keinen Augenblick war ich bereit, an einen Wirrtrank zu glauben, den ich eingenommen hatte.

Nein, ich war Eileen Broadcastle, aber eine andere Eileen Broadcastle. Nicht die Dozentin, nicht die Meisterin von irgendwas.

Und jetzt schlichen sich auch noch romantische Gefühle heran, die umso aussichtsloser waren, als ich eben all das nicht war, was andere unbedingt in mir sehen wollten.

Konnte ich denn nicht einfach nach London zurückfahren und so tun, als sei das Ganze nicht passiert?

Beim Gedanken an Männer, die dann plötzlich in meiner Wohnung auftauchten und brutale Ohrfeigen verteilten, erschien es mir hier dann aber doch weniger gefährlich. Seitdem ich in der Akademie war, hatte mich jedenfalls niemand mehr bedroht.

Und die Verpflegung war fantastisch. Das Bett bequem.

Vielleicht würde ich einfach diese geheimnisvolle Initiation abwarten. Denn dann, da war ich vollkommen sicher, würde sich irgendjemand aus dem off räuspern und mit dunkler, eindrucksvoller Stimme sagen: „Du bist nicht die, die wir erwartet haben! Du bist ein Niemand! Gehe an den Ort zurück, von dem du kamst, und kehre niemals wieder!“

Oder so ähnlich jedenfalls.

Und dann konnte ich abreisen. Dann würden auch jene anderen erfahren, dass sie die falsche Eileen verfolgten.

Und ich würde Politikwissenschaften studieren.

Obwohl mir das im Augenblick gerade ein klitzekleines bisschen langweilig erschien.


Die Bibliothek

Ich nahm mir den Stundenplan vor und stellte fest, dass ich am folgenden Tag sowohl organische Chemie als auch Destillation für Anfänger zu unterrichten hatte.

Irgendwie fand ich das einfacher als die beiden anderen Fächer, besonders Basistränke I konnte ja eigentlich nur schiefgehen. Aber das kam erst übermorgen an die Reihe.

Also nahm ich wieder einmal Zuflucht zum Internet und befragte Wikipedia zur Destillation. Sehr gut! Da konnte ich einfach das Schaubild nehmen und die Beschriftung, beides für die Klasse ausdrucken und die Studierenden alles erklären lassen. Ich würde eine kurze nichtssagende Einführung geben und sie dann alles selbst arbeiten lassen. Angeblich lernte man ja so ohnehin mehr. Indem man es erarbeitete!

Bei der organischen Chemie las ich mir wieder an, was ich ja selbst einmal gelernt hatte und war zuversichtlich, den kommenden Tag überstehen zu können.

Nur mehr als eine Woche gab ich mir nicht, wenn es darum ging, Wissen vorzutäuschen, das ich gar nicht besaß.

Ich sehnte also den Tag der Initiation herbei, der diese Farce beenden würde.

Und was unternahm ich, um diesen Kurs über Basistränke zu überstehen?

Ich zahlte, kehrte an die Akademie zurück und machte mich auf die Suche nach einer Bibliothek.

Zum ersten Mal fiel mir dabei auf, wie weitläufig das Gebäude dann doch war. Und Türen beschriftete man hier wohl aus Prinzip nicht.

Also irrte ich herum. Dann fiel mein Blick auf eine goldene Glocke, die in einer Nische angebracht war und neben der ein Schlegel hing. War das die Glocke, die Corinne erwähnt hatte?

Skeptisch nahm ich den Schlegel und schlug die Glocke an. Ich hörte nichts. Also versuchte ich es noch einmal.

Nichts.

Halb erleichtert, weil ich nicht die ganze Akademie aufschreckte, halb frustriert, weil ich nicht weiterkam, drehte ich der Glocke den Rücken und sah durch eins der hohen Fenster in den Garten, den ich bisher überhaupt noch nicht bemerkt hatte.

Er war wunderschön und ganz sicher einen Besuch wert. Ich stand noch da und betrachtete die sicher sehr alten, majestätischen Bäume und die Bepflanzungen, als Zuko auf mich zukam.

„Sie haben gerufen, Master Broadcastle?“

„Oh, ja, ich dachte nur … also die Glocke hat gar keinen Ton von sich gegeben …“

„Das wäre ja auch sehr lästig für alle“, sagte er. „Womit kann ich dienen?“

„Ich suche eine Bibliothek. Am Donnerstag soll ich über Basistränke unterrichten und ich dachte, vielleicht gibt es dazu irgendwelche Bücher.“

„Die gibt es ganz gewiss. Kommen Sie!“

Ich lief hinter ihm die Treppen hinauf bis in den zweiten Stock, wo er mir eine Doppeltür öffnete.

„Bitte sehr! Die Bücher über Basistränke befinden sich in den Abschnitten Alpha 3 bis Alpha 7 und ich gebe Ihnen eine Pixlampe für die restlichen Fächer.“

Er zog aus einem Fach am Eingang einen Gegenstand, der an einen großen Kompass erinnerte.

„Zeige auf Aufforderung Master Broadcastle, Basistränke, organische Chemie, Destillation und Werkzeuge der Alchemisten!“ Er reichte mir das Ding, das mit seiner dunklen Oberfläche ohne weitere Merkmale nicht sonderlich verheißungsvoll wirkte. „Sprechen Sie einfach einen der Begriffe und die Pix führt sie hin!“

Damit verabschiedete er sich und ich sah erst einmal zur hohen Decke hinauf, an der auf Nachtblau goldene Sterne glänzten. Dann bewunderte ich die Bibliothek selbst, ein Labyrinth aus hohen Regalen mit Parkettboden und hohen Kristallleuchtern, die an Straßenlaternen erinnert hätten, wären sie mir nicht so kostbar erschienen.

Ohne besondere Erwartungen sagte ich dicht über der Pixlampe: „Basistränke.“

Sie begann zu leuchten. Doch nur eine Ecke wurde hell. Also sagte ich: „Organische Chemie!“

Und das Leuchten wanderte, bis nur der rechte obere Quadrant erleuchtet war.

Aha. So funktionierte das also!

Ich änderte meinen Befehl wieder auf Basistränke und die Helligkeit verlagerte sich nach links. Ich wandte mich also in diese Richtung und ich begriff schnell, dass sie tatsächlich wie ein Kompass funktionierte, nur dass die größte Helligkeit sich immer in der Richtung befand, in die ich gehen musste.

Ich entdeckte auf diese Weise sehr schnell die Regale mit den Basistränken. Nur standen dort hunderte von Bänden beisammen. Ratlos blätterte ich in einigen davon.

Sie enthielten zum Teil wunderschöne Illustrationen, doch das was die Texte anging, so verstand ich so gut wie keinen auch nur im Ansatz.

Immer verzweifelter suchte ich nach etwas, das ich verwenden konnte. Dabei fiel mir ein kleines Büchlein in die Hände: Liebestränke für Beginner.

Ich schlug die Einleitung auf.

Herzlichen Glückwunsch! Du hältst das wohl wertvollste Buch in Händen, das dir in deinem ganzen Leben begegnen wird. Denn was wäre wichtiger, als die Liebe deines Lebens zu finden und wenn du sie gefunden hast, sie zum Erblühen zu bringen und für die Dauer des Lebens andauern zu lassen? Was sind Geld und Gut gegen das schönste Gefühl der Welt, das alles andere erst wertvoll macht? Komm, begib dich mit mir auf eine Reise, die dich Glück und Sinnlichkeit entdecken lässt!

Wow. Das klang doch mal nach einem Buch, das ich verstehen konnte.

Aber waren Liebestränke für einen Basiskurs geeignet?

Ich sah auf das Deckblatt.

Dort gab es einen unscheinbaren Aufkleber mit einer handschriftlichen Notiz:

Bitte beachten! Liebestränke gehören in den Bereich der verbotenen Künste. Sie zu bereiten, ist Ausübung der dunklen Magie und wird vom Rat verfolgt!

Oh.

Das war aber in mehr als nur einer Hinsicht jammerschade!

Vom Rat?

Es gab ein Gremium, das bestimmte Ausübungen der Magie verbieten und verfolgen konnte?

Das war vermutlich eine gute Sache. Aber was hatte dieser Rat gegen Liebestränke?

Je mehr ich in dem kleinen Buch las, desto besser gefiel es mir. Ob ich wohl Bücher mit auf mein Zimmer nehmen durfte?

Als Dozentin musste mir das doch erlaubt sein.

Über diesem Fund hätte ich beinahe vergessen, weshalb ich hier war.

Ich raffte wahllos einige Einführungen in die Kunst des Tränkebrauens zusammen und verließ mit meiner Beute die Bibliothek. Immerhin dachte ich daran, die Pixlampe wieder an ihren Platz zu legen.

Mit neun Büchern auf den Armen wankte ich die Treppe hinab, war froh, meine Räumlichkeiten wiederzufinden und siehe da: Als ich die Tür öffnete, wartete schon ein Tablett mit Abendessen auf mich.

Dabei lag ein Zettel:

Da Sie während der Essenszeit durchgearbeitet haben, war ich so frei, Ihnen wieder einen Imbiss bereitzustellen.

Corinne Desplat

Vielleicht hatte ich die Vorzüge meiner neuen Tätigkeit bisher unterschätzt. Es gab eine Karaffe Weißwein, Toast, eingelegtes Gemüse mit Parmesan und ein kleines, knusprig gebratenes Würstchen, das dieses Mal aus Weizenprotein bestand und von dem Kurs Lebensmittelchemie II b stammte, wie das hineingesteckte Fähnchen verriet. Und als Nachspeise hatte Corinne drei Kekse mit Schokotröpfchen dazugelegt.

Ja, Dozentin zu sein, hatte definitiv seine Vorteile!

Währen ich aß, las ich in dem Büchlein über Liebeszauber.

Eine wahrhaft faszinierende Lektüre!

Es gab Tränke, die halfen, den Einen oder die Eine zu erkennen, andere, um diese Person aufmerksam oder geneigt zu machen, andere, um die eigene Attraktivität zu erhöhen und schließlich Zubereitungen, die Paare trinken konnten, um ihre Verbundenheit zu stärken.

Warum sollte das verboten sein?

Ich seufzte.

Es kostete mich Überwindung, überhaupt eins der anderen Bücher zur Hand zu nehmen. Dieses ganze andere Zeug schien so reizlos, so kompliziert. Aber natürlich konnte ich im Kurs Basistränke I nicht mit verbotenen Rezepten auftauchen!

Also sah ich eins der Lehrwerke durch, das etwas weniger abschreckend wirkte als die anderen.

Zunächst dachte ich daran, den Lachzauber auszuprobieren, doch der Gedanke an dreizehn lauthals lachende Leute in meiner Klasse ließ mich von der Idee wieder Abstand nehmen.

Dann entdeckte ich weit hinten einen Trank, der angeblich dazu verhalf, schneller zu lernen und das zu Lernende leichter zu verstehen.

Hm.

Man brauchte dazu grünen Tee, Zimt, Rosmarin, Sellerie, Oregano, Pfefferminze, Salbei, Schafgarbe und Kamille. Das klang jedenfalls nicht nach einer schmackhaften Kombination. Zuerst musste man Auszüge aus den Kräutern und Gewürzen herstellen, um einen Stoff namens Apigenin zu gewinnen. Ok, alles wurde einzeln heiß aufgegossen und man musste es unterschiedlich lange ziehen lassen. Dann wurde es nach einer bestimmten Reihenfolge zusammengemischt und bis auf ein Drittel eingekocht. Den Sud fügte man weißem Wein bei, kochte den auf … schließlich kam Honig von gelbblühenden Blumen hinzu und dann nahm man davon täglich dreimal zwölf Tropfen.

Ein bisschen aufwendig, aber zu schaffen. Keine geheimnisvollen Dinge wie Krötenaugen und keine Verfahren, die mich überfordern mussten. Und vermutlich half das irgendwie schon aus rein medizinischen Gründen.

Nur woher bekam ich all das Zeug inklusive Wein und Honig? Musste ich mich vorher nach Allergien erkundigen?

Na, das würde ich morgen Zuko fragen.

Kaum dachte ich an ihn, dachte ich auch an Liebestränke.

Ich seufzte wieder.

Sie sind verboten, Eileen! Aus irgendeinem Grund. Also denk nicht mal dran!

Doch in der Nacht träumte ich davon, Zuko ein Eis aus tiefroten Rosen zu überreichen, gekrönt von einer ganzen, Sellerieknolle, an der noch Erde haftete.

Und Letztere kam womöglich daher, dass ich im Bett noch etwas gelesen hatte. Und dabei hatte ich erfahren, dass man Sellerie zu den Aphrodisiaka zählt, also jenen Stoffen, die die Libido anreizen.

Man musste wahrlich kein Traumdeuter zu sein, um diesen Traum zu verstehen. Nur weshalb war der Sellerie voller Erde gewesen?

Als ich es begriff, musste ich dann doch lachen.

Er war schmutzig. Und Sex in Kombination mit schmutzig …

Offenbar hielt ich mich nur für ein relativ braves Mädchen und mein Unterbewusstsein belehrte mich gerade eines Besseren!


Warum auf einmal so flott?

Der nächste Vormittag verlief erfreulich glatt.

Ich dozierte in bester Professorenmanier über Apigenin.

„Dabei handelt es sich um ein Flavon, also einen natürlichen gelben Pflanzenfarbstoff, der besondere Fähigkeiten besitzt. Er ist entzündungshemmend und antioxidativ, sowie in der Lage, Stress zu senken. Wir wollen ihn in den kommenden Tagen in einem Basistrank verwenden. Daher möchte ich, dass wir uns heute die Strukturformel und die Summenformel ansehen, um so das Fach organische Chemie von der Seite der praktischen Anwendung her zu verstehen.“

Ich fand, das klang ganz wunderbar wissenschaftlich und offenbar überraschte ich meinen Kurs mit dieser Wendung, denn die bisher gut informierten Studierenden sahen mich mit genau großen Augen an wie der Rest der Klasse. Sie konnten auch keine Fragen stellen, die mich überforderten, und so ging ich in bester Laune zum Mittagessen, das ich zum ersten Mal mit den anderen Dozenten im Speisesaal einnahm.

Dieser Saal war ebenso schön ausgestattet, wie ich es erwartet hatte. Offenbar musste es doch irgendwie möglich sein, mit dem Tränkebrauen Geld zu verdienen – oder jedenfalls damit, diese Kunst zu unterrichten. Anders ließen sich die Mosaikböden und die Kristalllampen nicht erklären.

Die Studenten aßen im selben Saal und so sah ich zum ersten Mal die gesamte Akademie versammelt. Offenbar hatte ich die Zahl derer, die das Tränkebereiten lernen wollten, ganz erheblich unterschätzt. Hier saßen deutlich mehr als zweihundert Personen zusammen. Trotzdem war es sehr still.

Anscheinend vermittelte man allen von Anfang an bestimmte Verhaltensregeln. Mir hatte niemand gesagt, dass es unüblich war, sich bei Tisch zu unterhalten, doch das war auch gar nicht nötig. Ich merkte es ja.

Und ich fand es wunderbar erholsam.

Allerdings hatte ich den Eindruck, dass die meisten Dozenten keineswegs entspannt waren. Eher hatte die Stille hier etwas Verbissenes, so als sei etwas vorgefallen, von dem ich nichts wusste.

Nach dem Essen gab mir Master Bedlam ein Zeichen, zu warten.

Nachdem alle anderen den Saal verlassen hatten, sagte die Leiterin der Akademie zu mir: „Wir haben beschlossen, dich bereits am Freitag als Lehrkraft zu initiieren. Daher würde ich dich bitten, dich entsprechend vorzubereiten. Um sechs Uhr am Abend kommen wir im Ritualraum zusammen und natürlich besteht für diesen Anlass Gewandpflicht.“

„Das ist sehr … nett“, erwiderte ich und spürte eine plötzliche, heftige Nervosität. Nun würde also doch schneller als erwartet meine Zeit hier zu Ende sein! Und dabei hatte ich noch gar nicht alles gesehen … „Ähm, was die Gewandpflicht und so weiter angeht – ich habe keine Ahnung …“

Master Bedlam nickte verständnisvoll.

„Ah, ja, natürlich. Ms. Desplat wird dir alles bereitlegen. Und bitte lasse, wie wir alle an diesen Tag, das Mittagessen aus! Master Gemma wird dir stattdessen einen Trunk bringen, der Körper und Geist auf das Kommende einstimmt.“

„Hm. Ja, danke! Gibt es sonst etwas zu beachten? Ich meine, es ist schließlich ein Ritual …“

Master Bedlam lächelte beruhigend.

„Es erklärt sich im Ablauf jeder Schritt von selbst, da musst du gar keine Bedenken haben! Wir möchten lediglich … alles unter Dach und Fach haben. Und nun wünsche ich dir noch einen schönen Tag, Eileen!“

„Master Bedlam!“, rief ich.

„Ja, meine Liebe?“

Es schien letztlich müßig, weil ich ja ohnehin am Freitag vor die Tür gesetzt werden würde, aber trotzdem musste ich das einfach sagen: „Die Fächer, die ich unterrichten soll, … ich habe davon letztlich nicht die geringste Ahnung. Und was, wenn ich einen Fehler mache und irgendetwas … explodiert? Oder sich jemand in meinem Kurs vergiftet?“

Master Bedlam wandte sich mir wieder zu.

„Da habe ich keine Sorge. Ich hörte bereits, dass die Teilnehmenden sehr beeindruckt sind. Es sei alles so logisch aufgebaut, aufeinander bezogen und daher auch gut verständlich.“

Mir wurde heiß vor Verlegenheit.

„Äh, das liegt sicher daran, dass ich es selbst jeweils gerade erst verstanden habe. Und sicher mache ich alles viel zu einfach …“

„Ich würde einfach genauso fortfahren wie bisher“, sagte Master Bedlam freundlich. „Denn so funktioniert es ja augenscheinlich. Bis zum Abendessen dann, meine Liebe!“

Und obwohl ich während der Mahlzeit diese Anspannung bei den Dozenten gespürt hatte, wäre ich doch nicht auf die Idee gekommen, es könne etwas Besonderes hinter der vorgezogenen Initiation stecken, wenn ich nicht wieder in die Bibliothek gegangen wäre. Die Pixlampe brauchte ich nicht, denn inzwischen wusste ich, wo die Bereiche waren, in denen ich die jeweiligen Bücher finden würde.

Gerade griff ich nach einem Band mit dem Titel Organische Chemie leicht gemacht, da hörte ich auf der anderen Seite des Regals im nächsten Gang eine Frauenstimme sagen: „Warum bis morgen Abend warten? Jede Stunde, die wir vergeuden, kann uns später teuer zu stehen kommen!“

„Ah, komm schon, Beatrice! Die junge Broadcastle wird ja nun nicht so viel beitragen können!“

„Vielleicht nicht“, beharrte jene Beatrice. „Aber wie du genau weißt, kommt es auf die Zahl an. Die Zahl! Wir müssen endlich im wahren Sinne des Wortes vollzählig sein! Nur dann können wir den Schutz der Akademie aufrechterhalten.“

„Ich weiß nicht, Liebes. Wer interessiert sich letztlich für unsere Potion Academy? Es sind andere magische Fachbereiche, die jetzt ins Licht der Aufmerksamkeit rücken …“

„Nun, anscheinend nicht. Denn sonst hätten sie sich ja nicht solche Mühe gegeben, sie zu kriegen, ehe sie es schafft, herzukommen!“

Ich hörte ein leises Schnalzen.

„Mühe gegeben? Welche Mühe? Mehrere schwarzmagische Organisationen versuchen, eine Zwanzigjährige einzufangen und scheitern alle? Es genügt, unseren Hausmeister zu schicken, um sie dann herzubringen? Nein, Beatrice, ich sage dir: Da ist etwas oberfaul! Diese Frau ist nicht, was sie zu sein vorgibt! Sie wurde uns untergeschoben. Und wir ahnen vermutlich nicht einmal im Entferntesten, wer sie schickt und was sie hier tun soll!“


Höher, schneller, weiter

Ich ging mit meinem Buch in der Hand ganz leise rückwärts. Die beiden mussten nicht wissen, dass ich ihr Gespräch belauscht hatte.

Den Stimmen nach zu urteilen, war eine der beiden Master Rosebud gewesen. Bei der zweiten wusste ich es nicht. Ich war noch nicht lange genug an der Akademie, um alle Stimmen auch nur gehört zu haben, geschweige denn, jemanden daran zu erkennen.

Dass die Frau in der Position einer Konrektorin mich für untergeschoben hielt, war jedenfalls nicht gerade angenehm. Andererseits musste ich ja insofern zustimmen, als ich nicht die Eileen Broadcastle war, die man hier eigentlich erwartet hatte. Konnte es sein, dass man mir wirklich irgendetwas verabreicht hatte? So etwas wie einen Wirrtrank?

Doch wie konnte ich dann irgendeinen Auftrag erfüllen? Oder ging es einfach darum, die wahre Eileen verschwinden zu lassen, damit der Akademie eine wirklich fähige Tränkemeisterin fehlte? Irgendwie mussten diese Meister ja vollzählig sein – wozu wusste ich noch gar nicht. Aber gesetzt den Fall, alle wähnten sich in Sicherheit, weil ich jetzt hier war, dann würden sie ein böses Erwachen erleben, weil eben nur die echte Eileen durch ihr Eintreffen irgendeine magische Wirkung zur Vollendung brachte.

Ja, das klang einleuchtend. Und ich musste es in Master Bedlams dicken Schädel hämmern.

Vielleicht besser vor dem Initiationsritual.

Also machte ich mich auf die Suche nach ihrem Zimmer, was wieder einmal zu einem Herumsuchen wurde, das zu nichts führte, bis ich nicht ohne ein gewisses Zögern die nächste Glocke anschlug, die ich auf meinem Zickzackweg durch die Villa entdeckte. Ich schlug dreimal dagegen und musste keine zwei Minuten warten, bis Corinne Desplat erschien.

„Was kann ich für Sie tun?“, erkundigte sie sich.

„Oh, ich muss etwas mit Master Bedlam besprechen. Und ich weiß nicht, wo ich sie finden kann.“

„Gar nicht“, entgegnete Corinne. „Master Bedlam hat sich zur Vorbereitung des Rituals zurückgezogen und kann nicht gestört werden.“

„Aber das ist doch erst morgen Abend …“

Corinne nickte.

„Aber eine Initiation ist eine bedeutende Angelegenheit und verlangt entsprechende Vorkehrungen.“

„Nur gibt es etwas, das sie vorher wissen muss“, setzte ich an. Doch Corinne blieb unbewegt.

„Da lässt sich leider nichts machen. Aber wenn Sie meinen, es sei sehr dringend, dann kann ich Sie zu Master Rosebud bringen.“

„Äh, nein. So dringend ist es nicht“, behauptete ich. Denn nun ausgerechnet dieser Frau zu sagen, dass sie recht hatte und ich hier definitiv nicht hingehörte, das überforderte mich.

Nachdem Corinne gegangen war, tat ich das Einzige, das mir jetzt noch einfiel: Ich schlug zweimal gegen das glänzende Metall der Glocke.

Sofort hörte ich zwei leise Schläge, wie ein Echo aus großer Ferne und erinnerte mich. Es bedeutete, dass Zuko gerade anderweitig zu tun hatte.

Manchmal kam man eben einfach mit nichts voran!

Also suchte ich eine Tür, die mich in den Garten bringen würde, und ging hinaus in einen wunderschönen Frühsommerabend, der nach Blüten und warmer Erde duftete.

Vielleicht hätte ich schon vorher herkommen sollen! Hier, im Garten der Akademie, schienen alle Sorgen und Bedenken auf einmal so unbedeutend. Ein leichter Wind bewegte die Blüten der Stauden und schickte Rippel über die Oberfläche des Teichs, an dessen Rand Schwertlilien wuchsen und wo ich tatsächlich einen kleinen Frosch entdeckte, als ich eine Weile dort stand und diese Umgebung genoss, die keine Anforderungen stellte. Der es genügte, einfach nur zu sein.

Und gerade, als ich weitergehen wollte, um noch mehr von diesem Garten zu entdecken, kam Zuko über einen Weg zu meiner Linken.

„Sie hatten ein Anliegen, Master Broadcastle?“

Ich nickte heftig.

„Ms. Desplat sagt, Master Bedlam hätte sich zurückgezogen.“

„Das ist so“, bestätigte er.

„Ja, aber ich muss mit ihr reden …“

„Das wird wohl bis nach dem Ritual warten müssen.“

„Genau darum geht es aber! Ich bin nicht die, die ich sein müsste, damit dieses Ritual überhaupt funktionieren kann und da das einfach niemand glauben will, weiß ich nicht, was ich noch tun soll, um es aufzuhalten!“, sprudelte ich heraus.

„Nichts“, sagte Zuko.

„Ja, aber dann stimmt doch diese Zahl nicht …“

Zuko deutete eine Verneigung an, was ich als höfliche Form auffasste, mir zu widersprechen.

„Das wird sich dann während der Initiation herausstellen. Es gibt also keinen Grund, deswegen besorgt zu sein.“

„Ja, verdammt, ich bin aber besorgt!“

Er schien es mir nicht übelzunehmen, dass ich nun doch lauter wurde.

„Was Sie vielleicht nicht wären, wenn Sie nicht wären, wer Sie sind“, sagte er nur.

Okay, dieser Satz musste erstmal verdaut werden!

„Zuko! Das wird doch alles furchtbar schiefgehen!“

„Ich würde einfach den morgigen Abend abwarten, Master Broadcastle“, empfahl er mir und entschuldigte sich dann wieder einmal mit anderen Dingen, die zu tun seien.

Vermutlich rief ich ihn ja auch wirklich jedes Mal von wichtigen Aufgaben weg. Als ich ihm nachsah, wünschte ich, er würde einmal ein wenig länger an einem Fleck bleiben. Am liebsten einem Fleck direkt neben mir.

Doch er hatte zu tun. Und ich eigentlich auch.

Ich kehrte in meine Räume zurück und mir wurde zum ersten Mal klar, dass ich hier nicht nur vorübergehend und als Gast untergebracht war, sondern diese Ausstattung der Lebensstandard war, der Dozenten gewährt wurde. Ein Schlafzimmer, ein Büro, ein Bad und ein Umkleidezimmer, das praktisch einem begehbaren Kleiderschrank entsprach. Und das mit Kristalllüstern, polierten Hölzern, Möbeln aus der Wende zum 20. Jahrhundert und einem rund um die Uhr zu erreichenden Service. Nicht zu vergessen, die mindestens drei exzellenten Mahlzeiten am Tag!

Womöglich gab es auch noch ein Gehalt! Ja, ganz bestimmt sogar! Angesichts der luxuriösen Ausstattung der Villa würde das wohl auch nicht gerade knausrig ausfallen.

Ich legte mich auf das Bett, das während meiner Abwesenheit frisch in einem zarten Grünton bezogen worden war und träumte davon, wahr und wahrhaftig eine Tränkemeisterin zu sein und hier zu leben und zu unterrichten. Nicht schnell noch zu googeln, was zur Hölle denn ein Athanor eigentlich war. Ein alchemistischer Ofen.

Als Tränkemeisterin würde ich das wissen. Und auch alles andere, das auf der Stundentafel stand, inklusive der Summenformel irgendwelcher chemischen Verbindungen.

Komisch eigentlich, dass in einer Akademie, in der Zauberei vermittelt wurde, solche wissenschaftlichen Fächer gelehrt wurden. Oder war das eigentlich zwingend und logisch?

Ich verspürte größte Lust, dieser Frage auf den Grund zu gehen.

Und gleichzeitig spürte ich Panik.

Denn ich würde am folgenden Abend entlarvt werden und gehen müssen. Etwas, das ich gerade eben noch dringend herbeigesehnt hatte.

Und das, wo ich nicht einmal vorgetäuscht hatte, eine andere zu sein. Aber würde man das nicht als allzu billigen Trick auffassen? Gerade zu betonen, dass ich gar nicht die Eileen Broadcastle war?

Weshalb musste sich das in meinem Kopf drehen wie ein verrückt gewordener Kreisel?

War ich am Ende die echte Eileen und wusste es wirklich nicht?

An diesem Punkt hätte ich mich zu gerne sinnlos betrunken.

Aber das wäre nur eine Methode gewesen, um wegzulaufen. Innerlich eben, wenn es in der Außenwelt zu gefährlich schien.

Aber was sonst? Was konnte ich tun?


Der große Tag

Nichts, so schien es, außer meinen Kurs so gut zu unterrichten, wie ich es vermochte. Dazu gehörte unser erster echter Versuch, einen Trank zu mischen, nämlich die Teemischung, die angeblich bessere Lernleistungen ermöglichte.

Dank Apigenin.

Glauben konnte ich nicht daran, aber es schadete sicher nicht, ein wenig guten Kräutertee zu trinken, den wir gemeinsam einkochten, mit Alkohol versetzten und in Trinkampullen füllten, die nun alle mitnehmen würden, um sieben Tage davon die genau festgelegte Menge einzunehmen.

Ich war unangemessen aufgeregt und mein Kurs ebenfalls. Endlich, endlich etwas Praktisches!

Außerdem begann ich, mir die Namen aller dreizehn Eleven der Zauberkunst zu merken, was mir half, sie nicht als Gruppe, sondern als Individuen zu sehen, die Unterschiedliches beitragen konnten.

Jammerschade, dass ich auf diese ersten Erfolge nun nicht würde aufbauen können! Umso dringlicher gab ich ihnen mit auf den Weg, zu beherzigen, was sie heute unter anderem gelernt hatten: Alles genau abzuwiegen und alle Vorgaben exakt zu befolgen.

„Später“, behauptete ich, „können Sie alle neue Rezepturen entwickeln. Aber jetzt wäre es absolut kontraproduktiv, mit Rezepten herumzuprobieren und Bestandteile wegzulassen beziehungsweise hinzuzufügen. Denn Sie wissen ja nicht, welche Aufgabe jeder dieser Bestandteile besitzt! Ist das verstanden?“

Reihum wurde genickt und ich entließ die Klasse zehn Minuten vor dem offiziellen Ende. Plötzlich war ich unglaublich nervös. Und ich würde nun das Essen auslassen und … was? Mich innerlich sammeln? Irgendetwas rezitieren?

Da ich keine Hinweise dazu bekommen hatte, ging ich in die Bibliothek, nahm eine Pixlampe und sagte: „Bücher über Vorbereitungen eines Rituals oder einer Initiierung!“

Links unten begann es zu leuchten und ich ließ mich bis zu einem Regal führen, das meterweit in die Höhe ragte, ausgestattet mit mehreren Leitern auf Rädern und einem Zwischensims mit Geländer.

Okay, das waren mehr Informationen, als ich erwartet hätte. Vor allem mehr, als ich sichten konnte.

Also sagte ich: „Bücher über die Initiation zur Dozentin der Potion Academy.“ Und diese fantastische Lampe führte mich tatsächlich genau zu dem Regalfach, in dem zwei Bücher standen, die Hilfe versprachen.

Das eine hieß ganz schlicht Initiationen, das andere Riten und Gebräuche der Akademie Athanor. Ich nahm sie, brachte die Pixlampe an ihren Platz zurück und machte mich auf den Weg zu meinen Räumen, um den Nachmittag mit dem Lesen dieser beiden Bücher zu verbringen.

Doch ich hatte gerade erst die Treppe erreicht, als ich mehrere Leute rennen hörte. Ich spähte durchs Treppenhaus nach unten und sah nur schnelle Bewegungen, also lief ich in den zweiten Stock hinunter, wo gerade alle in den Saal strömten, der als Versammlungsraum der Dozenten diente.

„Was ist denn los?“, fragte ich, als Master Gemma an mir vorbeieilte, einen Stapel Papiere unter dem Arm und mit dramatisch flatternder Jacke.

„Die Karte!“, rief er.

Da ich nicht begriff, was er mir damit sagen wollte, folgte ich ihm und an der Rückwand des Saales war nun tatsächlich eine riesige Karte von Bradford zu sehen. Die Akademie war darauf von einem weinroten Kreis umgeben, der mehr als ein Drittel der Stadt umfasste.

Der Rand dieses Kreises waberte und schien nach innen zu kriechen.

Master Rosebud lief bis zur hintersten Tischreihe, sodass sie zur Karte aufblicken konnte, und zog einen Zauberstab.

„Restitue!“, rief sie. „Restitue protectum!“

Doch der Kreis zog sich weiter zurück, langsam, aber bedrohlich gleichmäßig.

Alle starrten zur Karte hinauf.

„Und Master Bedlam ist in Klausur“, sagte Master Gemma. „Was tun wir?“

„Wir holen sie nicht!“, sagte einer der Kollegen, deren Namen ich noch nicht kannte. „Denn genau das ist vermutlich beabsichtigt! Dass sie dadurch abgelenkt wird, die Initiation nicht stattfinden kann, und damit auch alle anderen Schutzmaßnahmen wirkungslos werden!“

Jetzt begannen alle, wild durcheinanderzureden, bis Master Rosebud sehr laut Ruhe anmahnte.

„Alles geht seinen für heute geplanten Gang“, sagte sie. „Dann wird sich dieser Effekt von ganz alleine geben. Ich bitte euch, nicht aufgeregt zum Ritual zu erscheinen! Lassen wir uns von der dunklen Seite so leicht ans Gängelband legen?“ Daraufhin wirkten einige verlegen, andere nickten. Die Karte an der Wand erlosch auf eine schnelle Bewegung des Zauberstabs, den Master Rosebud gehoben hatte. „Bis später“, sagte sie, so als sei nichts Besonderes vorgefallen.

Ich verließ mit allen anderen den Saal, lief aber dann rastlos durchs Haus. Nicht aufgeregt zum Ritual erscheinen! Das war leicht gesagt!

War es denn zu fassen, dass ich vor noch nicht einmal einer Woche nicht das Geringste von Magie geahnt hatte und jetzt wie ein aufgescheuchtes Huhn hier herumlief, in Angst, ein wichtiges Ritual scheitern zu lassen?

Zum ersten Mal wünschte ich mir mehr Lebenserfahrung. Doch da die noch nicht in Flaschen abgefüllt wurde, beschloss ich, mich einfachen und klaren Aufgaben zu widmen, wie beispielsweise die Phiolen zu ersetzen, die wir heute für unseren Lern- und Weisheitstrank benötigt hatten.

Inzwischen wusste ich, dass in den Kellerräumen ganze Batterien mit Glasgefäßen auf ihre Verwendung warteten. Und zu jeder Form und Größe gab es eigene Tragevorrichtungen, in die jeweils acht bis zwölf kleine Flaschen passten. Ich konnte also zwei davon vollpacken, eine dreizehnte Flasche irgendwie noch zwischen den anderen festklemmen, und so mit nur einem Gang nach unten den Schrank im Kursraum wieder auffüllen.

Das gab mir ein Gefühl von Kompetenz, das ich gerade bitter nötig hatte. Und in meinen Büchern über die Initiation zu lesen, dazu brachte ich gerade überhaupt keine Konzentration auf. Das würde ich machen, sobald ich hier fertig war.

Anders als Keller in Büchern waren die Räume im Untergeschoss hier sauber, gut beleuchtet und eindeutig beschriftet. Das machte es sehr viel angenehmer, alleine herumzustöbern. Ich nahm mir zwei Tragekörbe und entschied mich für etwas größere, bauchigere Gefäße, damit mehr hineinpasste, denn wir hatten den Vorrat für sieben Tage jeweils nur ganz knapp in unsere Flaschen hineinbekommen. Und, wie mein Klassenstreber Rufus Stilinski zurecht sagte: „Der Korken sollte die Flüssigkeit eigentlich nicht berühren!“ Das war aber passiert und größere Flaschen würden dem für die Zukunft vorbeugen.

Gerade bewunderte ich einige wunderschöne alte Flakons mit Glasstöpseln, als ich irgendwo weiter vorne in einem anderen Raum ein Zischen hörte.

Unwillkürlich dachte ich an einen Drachen. Aber das war Unsinn, nicht wahr?

Ich ließ meine Körbe stehen und schlich mich bis zur am weitesten entfernten Tür.

Sie führte in einen Raum, der mehr als alle anderen hier an den Keller eines Alchemisten denken ließ: Er war dunkler, staubiger, das Gewölbe reichte höher hinauf.

Und unter dem höchsten Punkt dieser gerundeten Decke stand Zuko Hitoshi und rührte in einem kupfernen Kessel.

Er schien nicht begeistert, mich zu sehen.

„Was wird es denn?“, fragte ich.

„Ein Mittel gegen Ameisen. Schwarze Ameisen“, sagte er nach einer winzigen Pause. „Und vielleicht könnten Sie kurz rühren, während ich noch etwas hole?“ Ich ließ mir den Holzlöffel geben, der sich nur erstaunlich schwer durch die rosig-weiße Masse im Kessel bewegen ließ. „So gleichmäßig wie nur möglich und immer gegen den Uhrzeigersinn“, sagte Zuko.

Ich tat wie geheißen und er kletterte eine Leiter hinauf, bis zu einem Regal mit alten Porzellangefäßen und kam dann doch tatsächlich mit einer Handvoll toter Ameisen in der Hand wieder herunter. Er warf sie in den Kessel. „Weiter ganz gleichmäßig! Sie lösen sich dann von ganz alleine auf.“

Der Trank, oder was auch immer das war, veränderte die Farbe, wurde dunkler und begann nussig zu riechen. Dramatischer Rauch stieg keiner auf.

Ich rührte noch einige Minuten und mir begann das Handgelenk wehzutun. Es war, als müsste man eine große Kurbel unentwegt drehen. Dann erbat sich Zuko den Löffel, ließ etwas vom Inhalt des Kessels davon herabträufeln, begutachtete die Konsistenz und nickte, ehe er dem Gasbrenner die Zufuhr abdrehte.

„Da Sie schon einmal da sind, könnten Sie mir helfen, das Mittel aufzubringen! Es muss in einem gleichmäßigen Strahl zu Boden fließen und es darf nicht die kleinste Lücke in diesem feinen Faden aus Flüssigkeit entstehen. Sorry, wenn ich Sie damit belästige …“

„Natürlich helfe ich. Aber wie kann ich das?“

„Indem Sie den Trank ausgießen und ich derweil etwaige … Störungen abwende.“

Oh, damit bestätigte sich meine Vermutung, dass der Hausmeister der Akademie nicht ausgerechnet jetzt ein Ameisenmittel im Garten verteilen wollte, sondern etwas, das eher gegen Menschen wirkte. Magisch versierte Menschen vermutlich.

Mit einer Leichtigkeit, die ich nur bewundern konnte, goss Zuko den Trank in eine Kristallkaraffe, ohne auch nur den kleinsten Tropfen zu verspritzten. Ich hätte nicht einmal diesen Kessel einhändig anheben können.

Zuko reichte mir die Karaffe.

„Los!“

Wir nahmen eine Treppe, die direkt von hier in den Garten führte, wo Zuko ein schmiedeeisernes Tor für uns öffnete. Dann legte er mir die Hand auf die Schulter und sagte leise: „Sie sind bereits da!“

Ich sah mich um, entdeckte niemand, hatte aber eine komische Empfindung: eine Mischung aus einem metallischen Geschmack und dem Gefühl, auf etwas Elektrisches zu beißen. Es erinnerte an Zahnarztbesuche und war ganz bestimmt kein gutes Zeichen.

„Gieß den Trank aus! Ziehe damit einen Kreis um das Gebäude, aber bedenke, dass er reichen muss! Der stetig rinnende feine Faden darf nirgendwo eine Lücke aufweisen, sonst musst du mit dem Gefäß zurück, und es gewissermaßen reparieren. Und jetzt los!“

Ich nickte und trotz der offenbar gefährlichen Situation fiel mir auf, dass er ein zweites Mal vergaß, dass er mit mir ja bei der formellen Anrede bleiben wollte.

Es war höchst sonderbar, hier eine rosig-weiße Flüssigkeit zu verteilen und Zukos Anspannung zu spüren, ohne selbst irgendeinen Gegner zu sehen. Allerdings – das fiel mir jetzt erst auf – war es ungewöhnlich still. Keiner der Vögel im Garten sang oder tschilpte und auf der Straße draußen rührte sich nichts.

So als sei alles irgendwie angehalten.

Zuko blieb mit mir auf einer Höhe, den Blick nach außen gerichtet und erinnerte mich dabei an eine wachsame Raubkatze. Ich wagte es immer nur aus den Augenwinkeln zu ihm hinzusehen, da ich ja keinen Fehler beim Verteilen des Trankes machen durfte. Anscheinend war das wie bei einem Schaltkreis. Wenn irgendwo ein Stück fehlte, floss später kein Strom.

Gehorchte Magie ähnlichen Gesetzen?

Oder sogar denselben?

Es war nicht gut, solchen Überlegungen nachzuhängen, merkte ich, denn fast hätte ich nicht bemerkt, wie eine fingerbreite Stelle ohne Trank blieb. Ich schwenkte mit dem Gefäß zurück und beschrieb eine schiefe Schleife.

Und weiter.

Die Kristallkaraffe funkelte im Licht der Nachmittagssonne und verdeckte so eine Weile, wie schnell sich der Inhalt verbrauchte, sodass ich noch nicht um die nächste Ecke war, als sich der Schutztrank darin bereits halbiert hatte.

Ich versuchte, ihn sparsamer aufzubringen, doch führte das dazu, dass überall Lücken entstanden und ich ein Stück von rund einem Meter mit Kreisen und Schlaufen wieder an die Hauptlinie anschließen musste.

Dann ging mir auf, dass ich auf einem ebenen Untergrund weniger Trank brauchen würde und ließ ihn über die steinerne Beetumrandung laufen.

Trotzdem, das würde knapp werden. So knapp!

Mir wurde langsam ziemlich warm bei dieser Tätigkeit und hatte das Gefühl die Karaffe würde immer schwerer und schwerer werden.

Ganz versunken in meine Aufgabe, merkte ich es zunächst nicht einmal, als ein Kampf rund um mich herum entbrannte. Ich bemerkte nur aus den Augenwinkeln eine Bewegung, sah kurz auf und musste feststellen, dass Zuko am Boden kniete und sich vor und zurückwiegte wie jemand, der versucht, einem heftigen Schmerz Herr zu werden.

Noch ehe ich etwas sagen konnte, rief er: „Ignorieren! Du musst unbedingt den Kreis vollenden, koste es, was es wolle!“

Okay, das klang dramatisch.

Leider tauchte im nächsten Augenblick jemand neben mir auf, den ich schon einmal gesehen hatte.

In London.

In meiner Wohnung.

„Hau ab!“, brüllte ich ihn an, war aber nicht überrascht, dass er sich so nicht verscheuchen ließ. Im Gegenteil.

Er fasste nach mir.

Doch Zuko hatte sich zu uns umgedreht, immer noch auf den Knien und sichtlich blass, den Zauberstab ganz gerade von sich gestreckt.

Und mein Angreifer stolperte. Er ruderte mit den Armen, sank zu Boden und dann tat ich etwas, das ich mir niemals zugetraut hätte: Da mir klar wurde, dass er auf die Linie fallen würde, die ich zog, hob ich den linken Fuß und trat ihm mit aller Wucht gegen das Knie, sodass er rückwärts kippte.

Dabei verfehlte er meine Zaubertranklinie um kaum zwei Handbreit.

Puh.

Und schon war Zuko auf den Beinen.

Er wankte zwar wie nach einem ziemlich aus dem Ruder gelaufenen Besäufnis, erreichte uns aber trotzdem und zog ein Fläschchen aus einer Tasche seiner Hose, die wie alle guten Handwerkerhosen jede Menge solcher aufgesetzten Taschen aufwies. Er zog den Stöpsel und aus dem Fläschchen fiel ein Tropfen auf die Stirn des Gestürzten.

Er zuckte kurz und lag dann still.

„Hast du ihn umgebracht?“, fragte ich und meine Hand mit der Karaffe beschrieb ein erschrockenes Zickzackmuster.

Er schüttelte den Kopf.

„Natürlich nicht.“ Er wischte sich die Stirn. „Du machst das gut“, sagte er. „Vollende es!“

Dann traf ihn etwas, das ich weder sah, noch hörte.

Doch er fiel um, als sei er niedergeschossen worden.


Glattes Parkett

Ich schrie seinen Namen.

Er lag da, rührte sich nicht, das Gesicht nach unten, sein Zauberstab war fast bis zu mir gerollt.

Ich verspürte den Impuls, diesen Zauberstab aufzuheben und … irgendwas damit zu machen. Doch da das letztlich nur schiefgehen konnte und im besten Fall nichts bewirken würde, war ich kurz davor, dem zweiten Impuls zu folgen, nämlich Zaubertrank Zaubertrank sein zu lassen und zu Zuko zu rennen, ihn umzudrehen und herauszufinden, was mit ihm los war.

Doch natürlich ging mir nicht aus dem Kopf, was er gesagt hatte: „Um jeden Preis.“ Und: „Vollende es!“

Nur hatte ich gelernt, dass Leib und Leben einer Person immer vorgingen und was den Kreis anging, den ich hier zog, so wusste ich nicht, was er überhaupt bewirken würde. Mal abgesehen davon, dass der Trank nicht ausreichen würde …

Noch goss ich aus der Karaffe rötlichweiße Flüssigkeit auf die Beetumrandung, doch war ich schon dabei, die Hand zu drehen, den Schritt über die von mir selbst gezogene Linie zu machen, um eben doch zu Zuko zu rennen …

Doch da wuselte etwas an mir vorbei.

Artemisia, die französische Bulldogge.

Sie erreichte Zuko, schnuffelte und blieb dann sehr aufrecht neben ihm sitzen. Und wie ich gehofft hatte, folgte dichtauf jemand aus der Akademie, aber nicht Master Bedlam, sondern Master Rosebud, die mit ihrem gelbgeblümten Sommerkleidchen und den farblich exakt passenden Ballerinas zunächst aussah, als würde sie nur dem Hund nachlaufen. Doch erhaschte ich einen Blick auf ihren Gesichtsausdruck und der kündigte Ärger an.

Und sie hielt etwas, das an ein Zepter erinnerte. Es glitzerte im Licht genau wie meine Karaffe.

Ich riss mich von dem Anblick los, sagte mir, dass Zuko ja jetzt Hilfe hatte, und konzentrierte mich auf meine Aufgabe.

Eigentlich Zukos Aufgabe.

Dieser sogenannte Facility Manager war also auch zuständig dafür, das Gelände zu sichern? Magisch?

Faszinierend.

Als ich um die Ecke des Hauses herumkam, stand dort Master Gemma, einen Talar locker über die Schultern gelegt und einen Zauberstab in der Hand. Er lächelte grimmig. Sein kinnlanges weißes Haar blies der Wind zu abenteuerlichen Gebilden, der Talar hob sich teilweise bis auf Schulterhöhe, so als würde er im nächsten Augenblick abheben und den Gegnern entgegensegeln.

Und Gegner gab es.

Jemand rannte quer über Beete und Anpflanzungen auf mich zu und wieder einmal beschrieb der dünne Strahl des Zaubertranks krumme Schleifen, denn im Reflex zuckte meine Hand.

Doch Master Gemma hatte sich nicht umsonst hier postiert. Ich wandte ihm jetzt den Rücken zu, sah also nicht, was er tat, doch der Mann, der mich angreifen wollte, stolperte, als sei er gegen einen unsichtbaren Draht gelaufen, und stürzte.

Ich beschloss, dass ich mein Bestes geben würde, wenn ich schon so viel Unterstützung hatte, fürchtete mich aber gleichzeitig davor, ebenso unvermittelt getroffen zu werden wie Zuko.

Und die Karaffe wurde leerer und leerer.

Natürlich. Nur eben zu schnell. Und ich konnte das Zeug vermutlich nicht verdünnen. Womit außerdem?

Vielleicht wirkte ich nach außen hin noch relativ ruhig, innerlich jedoch war mir danach, vor lauter Anspannung und Angst zu schreien. Am liebsten die schlimmsten Schimpfwörter, die es überhaupt gab.

Ich bemühte mich, schneller zu werden, doch das führte sofort dazu, dass der Strahl unterbrochen wurde und ich mit meinem Gefäß ein Stück zurückschwenken musste, um eine Stelle zu reparieren. Es trug überhaupt nicht zu meiner Beruhigung bei, als ich Master Gemma in die Knie gehen sah. Ich verkleckerte von dem Trank, fluchte jetzt doch laut und war erleichtert, dass der Dozent nicht ganz umsank, sondern auf den Knien verharrte.

Es kostete mich ungeheure Kraft, meine Aufgabe fortzuführen, ohne ständig von dem ausfließenden Trank aufzusehen, was bedeutet hätte, dass unbemerkt Lücken entstehen konnten. Alles nur aus den Augenwinkeln mitzubekommen, steigerte meine Angst, plötzlich von etwas getroffen zu werden. Doch offenbar taten die Mitglieder der Akademie alles, damit ich mein Werk unbeeinträchtigt zu Ende bringen konnte. Als ich schließlich wieder um eine Ecke bog, war kaum mehr als ein Bodensatz in der Karaffe.

Und ich schwitzte.

Wo genau hatte ich begonnen? Ich musste dort auch enden. Doch wie entdeckt man eine so feine Spur?

Jetzt setzte die Panik erst richtig ein.

Ich war so nah am Ziel, und doch wusste ich nicht, wie ich es schaffen sollte.

War es an dem Stein dort gewesen? Ja, da war das Tor, das Zuko geöffnet hatte. Ich war an dieser gelbblühenden Staude vorbeigekommen …

Okay, ganz langsam und konzentriert jetzt!

Dann sah ich einen hellen Kiesel, der mir vorhin aufgefallen war, weil er zwischen den anderen auch durch seine ebenmäßige, fast kugelartige Form herausstach. Ganz dicht bei diesem Kiesel hatte ich begonnen, den Trank auszugießen!

Nun bloß nicht hastig und unsauber werden!

Oh, Gott! Der Trank war alle!

Statt eines feinen Fadens aus Flüssigkeit fiel ein Tropfen.

Ich versuchte, die Flasche zu schütteln, ohne stehenzubleiben, ohne zu unterbrechen …

Dann kippte ich sie entschlossen, damit noch einmal alles zum Flaschenboden zurückrann, umschloss die Karaffe in beiden Händen, in der Hoffnung, meine Körperwärme würde diesen spärlichen Rest etwas mehr verflüssigen …

Kaum ein halber Teelöffel schimmerte dort.

Und noch ein Meter etwa musste zurückgelegt werden.

Ein Meter, für den ich dieses Bisschen strecken und dehnen musste. Einer Eingebung folgend, ging ich in die Hocke, betastete alles um mich herum und tatsächlich: die Nachmittagssonne hatte genügend Kraft, um die Steine aufzuheizen. Besonders die Beetumrandungen waren sehr warm unter meiner Berührung. Ich stellte die Karaffe darauf.

Entweder bekam ich so nun eine flüssigere Konsistenz oder es war eh vorbei!

Das Kristallgefäß glitzerte im Sonnenlicht. Ich betrachtete konzentriert die winzige Pfütze, die der geheimnisvolle Trank bildete, …

Dann zog eine Hand mich hoch.

Ich schrie protestierend auf, noch ehe ich irgendetwas von dieser Person wahrgenommen hatte. So etwas wie ein langes Kleid umflatterte mich. Ja, ein Kleid, ähnlich wie Master Rosebud es trug. Mit großen Blumen.

Eine Faust traf mich in den Bauch. Es fühlte sich an, als sei ich von einer schweren Eisenkugel gerammt worden und ich wäre gestürzt, hätte mich diese Frau nicht mit der anderen Hand am Kragen gehalten.

Dann hob sie einen Fuß, um die Karaffe umzutreten.

Doch im selben Augenblick prallten geschätzte zehn Kilo seitlich in sie hinein und sie war es, die umkippte. Sie riss mich in ihrem Sturz mit, doch konnte ich es vermeiden, dabei die Karaffe zu berühren.

Und Artemisia, meine Retterin, biss der Frau mit beeindruckender Zielstrebigkeit ins Ohr, was ein lautes Aufkreischen und heftigen Blutfluss auslöste.

Ich drückte mich hoch, ignorierte das Bedürfnis, mich nach dem Schlag in den Magen zu erbrechen, riss die Karaffe an mich, schwenkte sie und verteilte alles, was ich dem geschliffenen Gefäß entringen konnte. Ich erreichte den Kiesel.

Da! Ganz dünn und schlecht erkennbar begann dort eine Linie.

Und der Trank war von der Sonnenwärme tatsächlich ein wenig mehr verflüssigt worden.

Eine letzte Bewegung mit der Hand und sauber traf die Linie ihren eigenen Beginn!

Es war vollbracht.

Nur befand ich mich mit Artemisia außerhalb dieses unregelmäßig geformten schützenden Kreises, wie mir jetzt aufging.

Und unsere Gegnerin auch.


Feierlich

Betroffen starrte ich die Linie an, die ich selbst gezogen hatte.

War ich ausgesperrt?

Nun, das würde sich ja zeigen.

Beherzt machte ich einen Schritt nach vorn.

Na, das ging doch ganz einfach! Enttäuschend einfach.

„Artemisia!“, rief ich. „Komm, komm zu mir!“

Der Hund hüpfte leichthin über die Linie hinweg und umtanzte mich hechelnd.

„Braves Mädchen“, sagte ich, da hatte sich unsere Widersacherin aufgerappelt und setzte uns mit einer derartig wutverzerrten Miene nach, dass ich gar nicht wusste, was ich tun sollte.

Zwei weite Schritte brachten sie bis zu der Stelle, an der das weiße Steinchen lag, mit dem dritten wollte sie daran vorbei und krachte dann so jäh und heftig in ein unsichtbares Hindernis, dass sie aufschrie, zurücktaumelte und sich mit beiden Händen den Kopf hielt, wie jemand der unversehens mit einer Panzerglasscheibe kollidiert ist.

Ich konnte sie nur anstarren.

Dann streckte ich ganz langsam die Hand aus.

Sie ließ sich ohne Widerstand über die Linie hinwegbewegen. Und Artemisia bewies mir, dass sie davon ebenfalls nicht aufgehalten wurde: Sie hüpfte elegant darüber hinweg und tobte laut kläffend um die Frau herum, der immer noch reichlich Blut vom Ohr herablief und beeindruckende rote Flecken auf ihrem Kleid hinterließ, so als würden sich dort zwischen den anderen Blüten nun auch Mohnblumen öffnen.

Im nächsten Augenblick hatte sie die Hand gehoben und es sah aus, als würde sie Artemisia verfluchen. Doch mit einem Schlenker des runden Hinterteils entging die Französische Bulldogge dem Angriff und sprang wieder über die Linie zurück, so als sei ihr vollkommen klar, dass sie hier sicher sein würde.

Sekundenlang starrte ich die Frau an, die vielleicht vierzig Jahre alt war, und unter anderen Umständen mit ihrem Sommerkleidchen ganz sicherlich harmlos und vertrauenswürdig gewirkt hätte. Weshalb lagen so viel Hass und so viel Wut in ihrer Miene? Ich kannte sie nicht und hatte ihr nichts getan.

Ich wollte fragen, wer sie war, doch dann hörte ich eine Stimme auf der anderen Seite der Villa, drehte mich um und begann zu rennen.

Das konnte nur Zuko sein!

Artemisia überholte mich, kläffte auffordernd und ich lief noch schneller über den gekiesten Weg, dann queer durch mehrere liebevoll angelegte Beete und erreichte Zuko, der aufrecht saß, von Master Rosebud mit einer Hand im Rücken gestützt, die ihm mit der anderen Hand etwas aus einem Flakon einflößte.

Natürlich.

Wir waren ja die Akademie der Tränke. Wie sonst würde man hier jemandem Hilfe bringen, wenn er verletzt war?

„Alles okay?“, keuchte ich.

„Alles okay, Master Broadcastle“, erwiderte Zuko. „Danke.“

Aha, wir waren also wieder einmal zur formellen Anrede zurückgekehrt, vielleicht aber auch nur, weil Master Rosebud den Facility Manager des Hauses sonst wegen Respektlosigkeit ermahnt hätte. Ihr traute ich das zu.

Sie sah zu mir auf.

„Das ist gelungen“, sagte sie. „Glückwunsch!“

Ich brauchte ein oder zwei Sekunden, ehe mir klar wurde, dass sie das Aufbringen des Trankes meinte.

„Danke, aber ich habe ihn ja nur …“, begann ich und Zuko fiel mir ins Wort: „… gebraut und ausgebracht, ja“, sagte er mit einem Blick, den ich als Warnung auffasste.

Master Rosebud stand auf.

„Er wird nicht lange Schutz bieten. Ich rufe alle zurück, die noch im Garten sind, und dann wird es Zeit für die Initiation. Auf, auf, Mr. Hitoshi! Wir benötigen die geweihte Kreide! Bringen Sie eine weiße und eine grüne davon in den Ritualraum!“

Zuko stand brav auf, doch hatte ich den Eindruck, dass es ihm nicht gut ging. Seine Augen wirkten ein wenig matt und seine Bewegungen ließen befürchten, dass er Schmerzen hatte. Ich wollte seinen Stolz nicht kränken und ihm meinen Arm als Stütze anbieten, hätte es aber gern getan.

Als Master Rosebud auf die andere Seite hinüberlief, um die Dozenten zu sammeln, fragte ich Zuko: „Weshalb hast du gelogen?“

„Weil ich der …“

„Hausmeister bin? Im Ernst? Du hast diesen Trank gemacht und wusstest, wie er ausgebracht werden muss! Ich wusste gar nichts!“

Er schüttelte den Kopf.

„Du weißt mehr als du glauben möchtest. Und du trägst das Herz auf der Zunge. Das ist nicht gut!“

Ich wurde garantiert scharlachrot.

„Was?“

„Du sagst ständig, was du denkst, was dir einfällt, stellst Fragen, ohne nachzudenken. Die Akademie ist ein Ort, an dem du das nicht tun solltest.“

„Weshalb nicht?“

„Weil hier lange niemand mehr auf seine Loyalität geprüft wurde und es Anlass gibt, zu vermuten, dass uns jemand untergeschoben wurde.“

„Ja, ich!“

Zuko seufzte und rieb sich die Schulter.

„Nein, jemand, bei dem es keine Fragen gibt und keinen Zweifel.“

„Aber Zuko, genau das passiert doch! Egal was ich sage, ihr erklärt es weg! Jedes Mal! Ich bin nicht die Eileen Broadcastle, die ihr erwartet habt …“

Zuko zog es vor, sich still zu verneigen, anstatt mir zu widersprechen, doch ich hatte bereits gelernt, dass er damit eher Ablehnung als Zustimmung ausdrückte. Es war nur ein leichtes, kurzes Senken des Kopfes und irgendwie gelang es mir nicht, die Diskussion mit ihm wiederaufzunehmen.

„Du solltest jetzt vielleicht nach oben gehen und dich umziehen“, schlug er vor. „Sonst kommst du zu spät zu deiner eigenen Initiation. Es sind noch neun Minuten bis zum Beginn.“

Ich nickte unzufrieden und rannte die Treppen hinauf, weil er natürlich recht hatte. Andere bei der eigenen Einweihung warten zu lassen, war unhöflich und musste so wirken, als würde ich mich auch noch wichtig nehmen.

Im Schlafzimmer lagen wie angekündigt die Gewänder bereit, doch hastete ich daran vorbei ins Bad, duschte, rubbelte mich grob ab, schlüpfte in Shirt und Hose, nahm schließlich die Sachen vom Bett und betrachtete sie ratlos.

Was war das? Wie zog man das an?

Breite Stoffstreifen, sowas wie ein Talar … und Pantoffeln?

Panisch lief ich zum Schreibtisch und schlug zweimal die Glocke an.

Dann fiel mir ein, dass ich sie dreimal hatte anschlagen sollen, doch zu spät. Zuko kam herein, als habe er vor der Tür gewartet,

„Ja, Master?“

„Vergiss den Master! Was mache ich bloß hiermit?“ Ich hielt ihm die Sachen hin. „Noch vier Minuten …“

„Ich habe Master Rosebud gebeten, dir einige Minuten mehr zu gönnen“, erklärte er. „Und du musst diese Sachen ausziehen!“ Er zeigte auf meine Hose und das Shirt.

„Was?“ Ich lief garantiert wieder einmal rot an.

„Nur die Unterwäsche anlassen bitte“, sagte Zuko auf diese irgendwie formelle Art, bei der es unmöglich war, ihm unterschwellige Absichten zu unterstellen. Also erinnerte ich mich daran, dass Leute einen ja im Bikini sahen und Unterwäsche sich davon eigentlich nicht grundsätzlich unterschied, und schlüpfte aus Shirt und Hose.

Zuko hängte mir sofort den dunkelgrünen Teil der merkwürdigen Gewänder über, half mir in eine Art kurzes Jäckchen, das darüber geschlossen wurde, wickelte den breiten Streifen Stoff um meine Mitte und half mir in die dunkelgrünen, goldbestickten Lederpantoffeln als sei ich Aschenputtel und er der Prinz höchst persönlich.

„Ich bitte um Nachsicht“, sagte er dann, nahm mein Haar mit einer schnellen Handbewegung zusammen und stülpte mir eine Art goldgrüner Haube auf den Kopf.

Als er dann eine lose Strähne mit der Fingerkuppe noch unter den Rand der Haube strich, wirkte das allerdings ein wenig zu … zärtlich für eine sachliche Hilfe beim Ankleiden.

Oder wollte ich mir das nur einreden?

„Danke“, japste ich. „Kann ich so gehen?“

Ich hätte auch gerne gefragt, ob ich albern aussah, doch was erwartete ich für eine Antwort?

„Ja, komm! Ich zeige dir den Weg“, sagte er und wir verließen meine Räume, liefen die Treppen hinab und bis ganz nach unten in die ausgedehnten Keller unter der Akademie.

Zuko öffnete mit beiden Händen eine Doppeltür für mich.

„Möge es gelingen, Master Broadcastle!“

Ich trat in den nur mäßig beleuchteten Raum und Zuko schloss die Türen wieder.

Von außen.

Als Hausmeister war er hier anscheinend jetzt nicht gefragt. Dabei hätte ich mich in seiner Gegenwart bedeutend besser gefühlt.

Kaum hatte ich den Kellerraum betreten, flammten Lichter auf. Ich stand vor einem Kreis voller Innenkreise, Sterne und Symbole und die Dozenten der Akademie hatten jeweils auf einem der Innenkreise Position bezogen.

Nur Master Bedlam fehlte.

Alle trugen ähnliche Gewänder wie ich selbst, jedes besaß eine andere Farbe, doch die Schnitte waren alle gleich.

Zentral im Kreis war eine Stelle ausgespart und ich ahnte, dass ich mich dort hinbegeben sollte. Doch ohne Regieanweisung würde ich hier gar nichts tun, denn sonst ruinierte ich vermutlich ganz leicht, was andere mit so viel Mühe vorbereitet hatten.

Dann kam Master Bedlam.

Ich hatte sie bisher nur im eleganten Kostüm gesehen und erkannte sie fast nicht.

Ihr Haar stand wirr um ihren Kopf, sie trug eine Art Kutte, war barfüßig und um ihren Hals hing eine Phiole, von der ein feines, aber umso beeindruckenderes Glimmen ausging.

Sie streckte schweigend die Hand aus und wies auf den Mittelpunkt des Kreises.

Also folgte ich dem Fingerzeig.

Und kaum stand ich genau im Zentrum des Kreises, klackte etwas und alle Linien begann zu leuchten – fahl und doch im schummrigen Keller gut sichtbar.

Master Bedlam begann eine lateinische Anrufung, in der ich den Namen Ernestus Broadcastle zu verstehen glaubte.

Großartige Effekte traten zunächst nicht ein. Ich stand dort im Rund wie bestellt und nicht abgeholt, wusste nichts mit mir anzufangen und kämpfte mit der Furcht, dass alle irgendetwas von mir erwarteten, das nun nicht eintrat, ja gar nicht eintreten konnte.

Master Bedlams Intonation schien kein Ende zu nehmen. Alle Dozenten standen still an ihren Plätzen, so als seien sie es gewohnt, lange Zeit reglos zu verharren.

Nun, wahrscheinlich waren noch nicht einmal zehn Minuten herum, doch die Untätigkeit machte mich ganz kribbelig. Die Gewänder sorgten dafür, dass mir warm und wärmer wurde. Besonders die Haube hätte ich mir gerne heruntergerissen, denn meine Kopfhaut begann darunter zu jucken.

Aber ein bisschen Selbstbeherrschung konnte man auch von der falschen Eileen Broadcastle erwarten.

Also gab ich mir redliche Mühe, genauso dazustehen wie alle anderen und mich nirgendwo zu kratzen.

Es traf mich vollkommen unerwartet, als plötzlich ein Dozent, dessen Namen ich noch nicht einmal kannte, aus seinem Kreis heraustaumelte, auf die Knie fiel und mit geschlossenen Augen irgendetwas zu reden begann.

Master Bedlam hielt in ihrer Rezitation inne und lauschte.

Dann ebenso unvermittelt, stampften alle mit den Füßen auf. Dadam, dadammm …

Sollte ich das auch machen?

Irgendetwas hielt mich zurück und so hielt ich im wahrsten Sinne des Wortes die Füße still, während um mich herum taktsicher und synchron gestampft wurde.

Master Bedlam nahm die Phiole, die sie um den Hals trug, entstöpselte sie und ließ einen Tropfen daraus auf die Außenlinie des Kreises fallen.

Ich erschrak nicht schlecht, als daraufhin eine Flamme um uns herum aufschoss und wir in einem Kreis aus Feuer standen.

Dann war plötzlich eine Stimme zu hören, tief und fast ein wenig dämonisch und ich zuckte heftig zusammen, weil ich mir ja genau das vorgestellt hatte: eine solche Stimme, die mich offiziell ablehnen, die mich der Akademie verweisen würde …

Vor lauter Schreck erfasste ich erst mit Verzögerung, was diese körperlose Stimme sprach: „So sei Basil der Name, sei die Bestimmung, sei die Verpflichtung für jetzt und immerdar, im Dunklen das Helle, im Tiefen die Erhöhung!“ Das ging so schnell … was? Im Tiefen die Erhöhung?

Und Basil? Im Ernst? Basilikum? Na ja, wenn andere Rosenknospe hießen … Ich hatte Mühe, konzentriert zuzuhören.

Die Stimmte dröhnte weiter.

„Das Werk ist nicht schnell vollbracht, die Wahrheit nicht schnell freigelegt. In der Jugend sind Fehler, doch darin liegt keine Schande.“

Was? Ja, natürlich, ich war jung, viel zu jung für eine Dozentin …

Die Stimme sprach einen letzten Satz: „Finde das Wiesel und schlage die Brücke, koste die Raute, erlange das Ergebnis!“

Okay, das wurde ja immer verrückter.

Ich meinte, Unruhe bei den Dozenten zu spüren, hier und da raschelte ein Gewand …

Dann sanken die Flammen in sich zusammen, es wurde schummrig im Raum.

Master Bedlam räusperte sich.

„So sei es!“, sagte sie.

Und damit war mein Initiationsritual zu Ende.

Ich merkte es daran, dass sich plötzlich alle um mich herum bewegten, zu den Kreisrändern schritten, die Gewänder raschelten und leise Gespräche begannen. Corinne kam herein, sagte leise und drängend etwas zu einem der Teilnehmer und er hastete mit ihr aus dem Raum.

Etwas verlegen verließ ich den Kreismittelpunkt und sah mich nach Master Bedlam um.

Doch sie war fort.

Einige der älteren männlichen Dozenten gratulierten mir zur durchlaufenen Einweihung, andere nickten mir zu, aber nur Master Rosebud blieb neben mir stehen und sagte: „Sehr erfreulich, dass du nun offiziell Teil des Lehrkörpers bist! Beste Wünsche auch im Namen von Master Bedlam, die sich nach den anstrengenden Vorbereitungen und der Durchführung nun zurückgezogen hat.“

Ich bedankte mich, wir wechselten noch einige Worte, dann ging auch sie und kam mir alleingelassen vor.

Da stand ich nun, war Teil dieser Gemeinschaft geworden und hatte niemanden, um zu fragen, was das alles hieß, was die Stimme verkündet hatte. Niemand schien besonders beeindruckt oder gar begeistert.

Alle marschierten einfach davon und ließen mich hier zurück. Kein Festessen, keine kleine informelle Feier mit Sektempfang. Das frustrierte mich schon.

Und wie inzwischen jedes Mal, wenn ich nicht weiterwusste, besann ich mich auf Zuko. Den Hausmeister, der nicht dazu ausersehen war, einem solchen Ritual beizuwohnen.

Trotzdem. Ich wollte ihn fragen, was er über die Dinge dachte, die mir die Stimme gesagt hatte. Und gemeinsam mit ihm ein wenig traurig sein, dass ich nach einer solch großartigen, zeremoniellen Aufnahme plötzlich niemanden mehr zu interessieren schien. Also begab ich mich auf die Suche nach der nächsten Glocke und fand schließlich eine am Treppenaufgang, sauber poliert und mit dem Schlegel daneben.

Ich nahm ihn aus seiner Halterung.

Zwei Schläge.

Nicht drei.

Da vertut man sich nicht.

Und doch kam Corinne Desplat, nicht Zuko.

„Kann ich etwas für Sie tun, Master Broadcastle?“

„Äh, ich wollte eigentlich … Mr. Hitoshi rufen …“

Corinne nickte, als sei das klar.

„Ja, nur liegt unser Facility Manager in der Krankenstation. Nach der Auseinandersetzung im Garten schien es ihm besser zu gehen, doch kollabierte er eben ganz plötzlich …“

„Wo ist diese Krankenstation?“, fragte ich und scherte mich einen Dreck um die Etikette und die Frage, wer hier mit wem gesellschaftlichen Umgang pflegen durfte.

„Ich bringe Sie hin“, versprach Corinne. „Aber ich weiß nicht, ob Master al Madschriti Sie einlassen wird.“

Das würde er besser tun, denn sonst war ich bereit, mich auf eine Diskussion mit ihm einzulassen. Oder auch ein Handgemenge, wenn nötig.

Aber als mich Corinne in einen Gang im Erdgeschoss geführt hatte und mir dort auf ihr Klopfen hin eine der vielen gleich aussehenden Türen geöffnet wurde, verging mir das Bedürfnis nach Streit.

Ich stand einem Mann in safrangelben und rosenroten Gewändern gegenüber, der einen passenden hohen Filzhut trug und mich schon mit dieser Aufmachung sprachlos machte. Weit begütigender war jedoch sein Lächeln.

„Wie freundlich“, sagte er, „dass du gleich nach dem Ritual kommst, um dich nach dem Zustand unseres Verwundeten zu erkundigen! Tritt ein, tritt ein! Ich habe ihn eben gerade auf den Platz der heilsamen Stille gebettet.“

Jetzt fiel mir auf, dass er ebenfalls an der Initiation teilgenommen hatte, jedoch in gedeckteren Farben. Er war derjenige gewesen, der in aller Eile davongerannt war. Jetzt wusste ich auch, weshalb.

Während Corinne sich verabschiedete und die Tür von draußen schloss, wies Master al Madschriti zu einem Durchgang. Ich folgte ihm durch den Torbogen in einen Raum, der nun wirklich nicht an eine Krankenstation erinnerte.

Er war achteckig und besaß eine wabenförmige Decke, von der safrangelbe Lampen herabhingen. Und auf einem großen Steinsockel lag Zuko.

Ein Laken bedeckte ihn von der Brust abwärts und je drei Schärpen waren darübergelegt, eine grüne, eine blaue und eine blassrosafarbene. Und während die grüne und die blaue von links oben nach rechts unten wiesen, lag die rosafarbene andersherum und verlief über die beiden anderen, so als habe das irgendeine medizinische Bedeutung.

Er hatte die Augen geschlossen und seine Hände lagen entspannt neben dem Körper.

Als ich neben ihm stand, bemerkte ich einen kleinen grünen Fleck auf seiner Stirn, als sei dort ein Trank aufgetropft worden.

„Was ist mit ihm?“, fragte ich leise, weil ich befürchtete, meine Stimme würde hier hallen und Zuko möglicherweise aufschrecken.

Master al Madschriti schob die Hände in die weiten Ärmel und es klang ein wenig, als würde er dozieren, als er sagte: „Ein Schadenzauber traf ihn ungünstig und beschädigte dabei das Reizleitungssystem des Herzens. Zunächst fiel das nicht auf, weil ihm Master Rosebud einen Revitalisierungstrank eingeflößt hatte. Das verzögerte den Zusammenbruch. Doch dann versagten jäh alle drei aufeinanderfolgenden Systeme, die das Schlagen des Herzens sicherstellen, und es trat in der Folge Bewusstlosigkeit ein. Ms Desplat informierte mich gerade rechtzeitig und hätte mich notfalls auch aus dem Ritual geholt.“

Mir entrangen sich Worte wie Rettungshubschrauber und Klinik, doch Master al Madschriti lächelte nur.

„Das wird nicht nötig sein“, sagte er. „Dazu bin ich ja da, dass niemand hier im Haus auf die gemischten Segnungen der modernen Schulmedizin angewiesen ist.“

Oh je! War der Mann ein Quacksalber, der Zuko umbringen würde, indem er ihm die eigentlich nötige Hilfe verweigerte, nämlich genau die von ihm anscheinend belächelte Schulmedizin?

Er hob ruhig die Hand, legte sie mir auf den Kopf, wobei der Daumen auf meiner Stirn zu liegen kam, und schon im nächsten Augenblick spürte ich keine Sorge mehr, keinerlei Beunruhigung.

Er nahm die Hand wieder fort und bot mir einen Tee an.

„Ja, gerne, natürlich“, sagte ich und ging mit ihm in den nächsten Raum, der weit mehr wie der Teil einer Krankenstation wirkte, wo aber neben Schachteln mit Kanülen und einen Desinfektionsgerät auch ein fröhlich vor sich hin blubbernder Samowar stand.

Er schenkte mir einen Fingerbreit Tee in ein Gläschen, goss heißes Wasser darauf und reichte mir das Glas auf einem tiefen, silbernen Unterteller.

„Möge es wohltun!“

Hui, das Zeug war stark und süß!

Aber es schenkte mir Energie.

„Können Sie ihm helfen?“, fragte ich.

„Ja, gewiss“, erwiderte der Mediziner der Akademie. „Da er sofort zu mir gebracht wurde, konnte ich alle nötigen Gegenmaßnahmen rechtzeitig einleiten. Er ruht nun dort, ich spiele ihm ein wenig Lautenmusik, und die Tränke und anderen Mittel wirken in Ruhe, bis er ganz wiederhergestellt ist.“

„Diese farbigen … Bänder …“

„Oh, es ist nett, dass du fragst! Die meisten interessieren sich nicht dafür. Aber du bist sicher damit vertraut, dass unsere feinstofflichen Zentren auf bestimmte Farben ansprechen, und daher werden diese Schärpen nach der heiligen Geometrie je nach Diagnose aufgelegt und zueinander angeordnet. Sie bleiben dort, um die Lebenskraft an ihrem Platz zu halten, bis die Heilung vollbracht ist und der Körper wieder selbst alles zu vollbringen vermag. In der Klinik würde man ihm nun einen Herzschrittmacher einsetzen, was unter anderen Umständen auch tatsächlich die einzige und vollkommen korrekte Rettung wäre. Nur verfüge ich über Möglichkeiten, alle drei Zentren wieder zu regenerieren, sodass kein Eingriff nötig wird.“

Das klang vollkommen … abgedreht. Doch komischerweise glaubte ich diesem Mann.

Ich trank den Tee und fragte dann spontan: „Das, was während der Initiation gesagt wurde … haben Sie das verstanden?“

Master al Madschriti lächelte.

„Wer könnte das wohl von sich behaupten. Doch es bestätigte, was unser Freund Hitoshi Zuko schon andeutete: Mit dir haben wir eine Person an die Akademie bekommen, die vieles durcheinanderwirbeln wird!“

„Das würde mich nicht mal wundern“, sagte ich matt. „Und ich habe keine Ahnung, was all das bedeuten soll, was da kam. Basilikum? Und Wiesel? Also, das …“

„Macht Sinn, ja“, sagte der Mediziner und strich seinen Bart. „Viel Sinn. Man sollte ihn natürlich in Ruhe ausloten.“

„Äh, nein, nein“, widersprach ich. Es macht null-komma-gar-keinen Sinn …“

Er bat, mir Tee nachschenken zu dürfen und als ich nickte, nahm er das Glas, um es genauso zu füllen wie vorher. Mit wenig Tee und viel Wasser.

„Es dürfte bereits summen in diesem Bienenstock“, sagte er dann. „Uns wurde einiges gegeben, um darüber nachzudenken. Immer sind es drei Sätze, die es nach einer Initiation zu deuten gilt und es gibt ausgefeilte Systeme, die helfen sollen, jeden Hinweis zu verstehen und angemessen zu gewichten. Doch manchmal sollten wir Dinge so nehmen, wie sie gesagt wurden.“

„Basil? Dann sollte ich wohl beim Italiener mehr Caprese bestellen“, witzelte ich.

Master al Madschriti lachte.

„Wie schon vermutet, bist du tiefgründiger, als man meinen sollte.“

Was war daran denn nun tiefgründig?

Offenbar hatte ich einen Witz gemacht, den ich selbst gar nicht verstand.

„Ja, das Basilikum“, sinnierte al Madschriti. „Schon den Pharaonen wurde es mit ins Grab gegeben, um böse Einflüsse fernzuhalten. Vermutlich könnte man eine ganze Lebenszeit lang forschen, ohne alle Anwendungsbereiche und Geheimnisse dieser Pflanze ans Licht zu bringen. Auch Kraut der Könige oder eben Basiliskenkraut genannt, war sie lange schon Heilpflanze, ehe man sie auch zu kulinarischen Zwecken kultivierte. Du bist wahrlich zu beglückwünschen!“

Ich trank Tee und schwieg. Das alles war ein wenig viel.

Und dann ging es mir auf!

Ich war initiiert! Die Stimme hatte mich nicht verbannt, nicht als frechen Eindringling gebrandmarkt und verlangt, dass man mich sofort vor die Tür setzte!

Stattdessen war ich nun offiziell eine Dozentin der Akademie und wie sonderbar mein neuer Name auch sein mochte – das bedeutete, ich konnte hierbleiben.

Hier bei meinem Kurs, bei den drei Mahlzeiten, den Mosaikböden und dem wunderbaren Garten.

Und bei Zuko Hitoshi.


Suche den Sinn

Am folgenden Morgen hatte sich bei den Teilnehmenden meines Kurses wohl noch nichts herumgesprochen, doch einen weiteren Tag später redeten mich plötzlich alle mit Master Basil an.

Ich nehme an, ich wurde rot. Jedenfalls machte mich diese Anrede verlegen, noch verlegener als das formelle Master.

Mein Unterricht ließ meine Nervosität vermutlich erkennen, doch zeigten alle einen Respekt, den ich keinesfalls verdiente und mir nur durch Traditionen erklären konnte.

Nachdem die vier Stunden herum waren, flüchtete ich mich in den Hospitaltrakt, wo ich nun bereits alleine hinfand und wo Master al Madschriti sich keine Mühe mehr gab, höflich zu sein, sondern mich meinen Tee selbst eingießen ließ, während er neben Zuko auf einem Klappschemel saß und tatsächlich Laute spielte.

Er hatte mir auch erklärt warum, doch ich verstand nur so viel, dass erstens Musik Heilkräfte besaß und zweitens die Decke dieses Raumes mit der Wabenstruktur die Töne in bestimmten Winkeln genau dort auftreffen ließ, wo Zuko lag und sich nicht regte.

„Ist es denn nicht ein schlechtes Zeichen, dass er das Bewusstsein immer noch nicht wiedererlangt hat?“, fragte ich besorgt.

Master al Madschriti lächelte auf seine gelassene Weise.

„Er ist nicht bewusstlos, sondern schläft den Heilschlaf, wie er heute viel zu selten eingesetzt wird. Der Körper braucht jetzt eine Hinwendung nach innen. Es ist keine Kleinigkeit, von Grund auf wiederherzustellen, was beschädigt oder zerstört wurde. Genau genommen wäre dieser Angriff innerhalb von wenigen Stunden tödlich ausgegangen, wäre nicht so schnell Hilfe verfügbar gewesen. Und daher lassen wir dem guten Zuko die Zeit, die er benötigt.“

Ich nickte und betrachtete Zuko, der lag wie entrückt.

Ob er wohl träumte?

„Hast du neue Erkenntnisse gewonnen, was deine Berufung angeht?“

Diese Frage schreckte mich aus meinen Überlegungen auf.

„Nein. Ich kam überhaupt nicht zum Nachdenken. Oder vielleicht stimmt das nicht – ich denke unablässig nach – nur kommt dabei einfach nichts heraus. Und irgendwie traue ich mich nicht, Master Bedlam mit meinen vielen Fragen zu belästigen …“

„Nun, warum nicht?“, erkundigte er sich. „Dazu ist die Schulleitung nun einmal da: um Fragen der Dozenten auszuhalten.“

Jetzt musste ich doch lachen.

„Ja, da gibt es vermutlich einiges auszuhalten!“

Master al Madschriti zupfte gedankenverloren einige Saiten seiner Laute, von der ich inzwischen wusste, dass diese orientalische Version Oud genannt wurde und die ebenso kostbar wie … geliebt wirkte.

„Inzwischen war wohl das halbe Kollegium bei unserer Direktorin, um genau darüber zu sprechen: die drei Sätze deiner Initiation!“

„Oh.“

Als er jetzt von seinem Instrument aufsah, bemerkte ich, dass seine Augen von einem dunklen Blau waren, nicht braun, wie ich angenommen hatte. Blaue Augen, die von kleinen Fältchen umgeben waren, so als würde der würdige Meister oft lauthals lachen. Oder über weite, sonnige Ebenen blicken.

„Dachtest du dir das nicht?“, fragte er.

„Ich dachte, nur ich verstehe dieses enigmatische Zeug nicht …“

„Einige verstehen es nicht, andere meinen, es nur zu gut zu verstehen. Jedenfalls wirft es Fragen auf, regt die Phantasie an, weckt Befürchtungen oder Hoffnungen … je nach dem Temperament desjenigen oder derjenigen.“ Er entlockte der Laute einen klagenden Ton. „Und deswegen schadet es nicht, wenn du dich zurückhältst. Wenn du in ein paar Tagen mit Master Bedlam sprichst, dann hat sie alle Theorien bereits gehört, durchdacht und kann dir mehr sagen. Oder weniger. Weniger Unsinniges.“

„Das klingt, als wüssten Sie letztlich genau, was diese Sätze besagen!“

Er lachte und seine Finger untermalten das mit einem schnellen Crescendo auf seiner Laute.

„Dann habe ich mich missverständlich ausgedrückt. Und es ist üblich, dass wir Dozenten nicht so förmlich miteinander sind. Nenn mich also bei meinem Vornamen Maslama, wenn es recht ist!“

„Eileen“, erwiderte ich ganz automatisch, um dann einen Hauch gereizt anzufügen: „Unter Dozenten wohl, aber mir scheint, die Hierarchien sind steil, kann das sein? Zuko beispielsweise …“

„Und doch sagst du Zuko!“ Dieses Mal grinste er ganz unverhohlen. „Hierarchien sind das, was wir leben. Dem wir Leben geben. Und du gehörst zu jenen, die gegen das eine oder andere aufbegehren, was unter anderem deiner Jugend geschuldet sein mag, aber vielleicht auch deinem Charakter. Oder deiner Menschenkenntnis. Wie auch immer es sei … du entscheidest. Niemand hier hat niedergelegt, dass Hausmeister mit Dozenten nicht auf vertrautem Fuße stehen dürften.“

Nun wurde ich ziemlich verlegen.

„Er ist es, der auf diesen Dingen besteht …“, murmelte ich.

„Ah?“, fragte Maslama al Madschriti heiter. „Menschen sind … interessant. Ritualisierte Verhaltensweisen zwischen den Geschlechtern, faszinierend …“

Mir wurde sehr warm und ich stand hastig auf, um mein Teeglas wegzubringen. Hinter mir begann Maslama ein getragenes Stück auf seiner Laute zu spielen und ich rätselte an seinem letzten Satz herum.

Meinte er damit, dass Zuko auf dem Formalen bestand, gerade weil ich ihm nicht absolut egal war?

Ich wusch das Teeglas aus und trocknete es ab.

Das war doch alles zum Verrücktwerden!

Weshalb war alles so fürchterlich unklar? Warum hing ich so in der Schwebe, obwohl das Ritual doch eigentlich aussagte, dass ich hierbleiben durfte und sollte?

Oder hatte ich das missverstanden und genau deshalb rannten gerade alle anderen Dozenten unserer Direktorin die Tür ein?

Ich stellte das Teeglas an seinen Platz zurück und im selben Augenblick klingelte mein Handy.


Bekenntnisse

Oh, meine Mutter.

Was wollte sie denn jetzt?

Da sie immer sofort mitten ins Gespräch zu springen pflegte, würde ich es sehr bald wissen.

„Hallo, Schatz“, sagte sie und ich hörte im Hintergrund Topfdeckel klappern. „Ich habe gerade ein schönes Stew gemacht und bringe dir davon nachher vorbei. Und ich dachte, wir gehen gemeinsam zu Hatchards, um die Bücher zu holen, die du noch brauchst. Wie wäre es in einer halben Stunde?“

„Äh, das klingt wundervoll, aber ich bin nicht in London …“

„Wie, du bist nicht in London? Wo denn sonst, um Himmels Willen?“

„In Bradford“, sagte ich wahrheitsgemäß. „Und daher …“

„Was machst du in Bradford, wenn man fragen darf?“

„Äh, ja, ich dachte …“ Ja, was sagte ich jetzt am besten? Dass ich bedroht und entführt worden war, besser nicht. „Ich habe da eine … Uni gefunden, also eine Akademie …“

„Also, davon lass die Finger, Liebes! Akademien wollen immer horrende Gebühren, das weißt du doch! Und wie willst du die aufbringen? Ist es nicht schon schlimm genug heutzutage, mit den Studienkrediten und allem?“

„Nein, nein, kein Kredit“, versuchte ich sie zu bremsen.

„Na ja, umsonst ist der Tod, nicht wahr? Wie viel kostet es? Und muss es wirklich Bradford sein, Liebes? Das bedeutet auch ständig Bahn zu fahren, das ist auch nicht billig …“

„Äh, ich bekomme dort … ein Stipendium.“

„Stipendium?“ Ich hörte, wie der Topfdeckel schwungvoll abgelegt wurde. „Das ist ja wunderbar, mein Schatz! Für Politikwissenschaft?“

„Äh, nein. Für … Chemie und so.“

„Chemie? Aber du weißt schon, dass du da gerade mal bestanden hattest? Wie kannst du da ein Stipendium haben?“

„Es gab ein … Auswahlverfahren vor Ort“, log ich. Na ja, ganz falsch war das ja nicht einmal. Irgendwie war ich ausgewählt worden. Nur wie glaubwürdig klang das?

Gar nicht, wie ich sofort feststellen durfte.

„Eileen“, sagte meine Mutter. „Es hat doch nicht wieder mit einem Jungen zu tun?“

Die Frage bezog sich auf eine ganz weit zurückliegende Geschichte, als ich tatsächlich wegen eines Jungen auf eine andere Schule hatte wechseln wollen. George? Sean? Ich wusste es nicht mehr. Aber meine Mutter vergaß solche Dinge nicht. Darauf konnte man sich verlassen.

„Dieser George“, sagte sie prompt. „Und jetzt höre ich doch die Nachtigall pfeifen, mein Kind! Du läufst also Hals über Kopf nach Bradford wegen einem jungen Mann? Und lässt deinen Studienplatz sausen? Hör mal, ich möchte dir nicht reinreden …“

„Tust du aber!“

Kurz war es daraufhin still.

„Wie heißt er denn?“, fragte sie.

„Zuko. Aber es ist nicht seinetwegen …“

„Ja, ja, natürlich.“ Irgendetwas klackte ganz leise, vermutlich stellte sie den Herd herunter, damit das Stew nicht verkochte. „Aber schau mal, Chemie ist wirklich nicht dein Fach und das wirst du sehr schnell herausfinden. Dann hast du mindestens ein halbes Jahr verloren …“

„Wie du sagst – ich werde es schnell herausfinden. Mach dir also keine Gedanken!“

„Und wieso Zuko? Das klingt nach Kontinent. Kroatien oder Albanien oder was auch immer. Kind, du weißt, wie diese Leute sind, sehr, sehr konservativ …“

„Nein, Zuko ist nicht vom Kontinent. Er ist aus Tokyo.“

„Oh.“ Es gab eine klitzekleine Pause, ehe meine Mutter sagte: „Tokyo also. Na schön, aber du weißt schon, dass er dann zurückgeht, und in Tokyo sind die Preise ungeheuer und die Mieten … Ich habe eine Doku gesehen – sie schlafen in Fächern …, ja, wirklich, du musst nicht schnaufen, Eileen! Wie Schließfächer! Wenn du da einen mittleren Wandschrank bekommst, musst du dich glücklich schätzen. Aber was rede ich? Du hörst ja ohnehin nicht auf deine Mutter! Ich will dir auch gar nichts ausreden …“ Ich hörte sie tief seufzen. „Und jetzt habe ich viel zu viel Stew gemacht!“

„Ja, Mum, sorry. Ich wollte dich anrufen …“

„Schon gut, schon gut“, sagte sie und jetzt meinte ich, zu hören, wie ihre Stimme etwas Gequetschtes bekam, so als wären ihr die Tränen gekommen. „Lass uns später reden. Oder morgen. Ich bringe jetzt mal Ms Rosier von dem Stew, ehe sie nachher den Fernseher so laut hat, dass sie mich nicht klingeln hört. Es kommen bald Nachrichten.“

Und damit legte sie auf.

Oh, je. Und ich hatte jetzt ein richtig schlechtes Gewissen.

Und dabei war ich eigentlich ja gar nicht Schuld an dem allen.

Trotzdem wählte ich Rückruf.

„Ja, mein Schatz?“, fragte sie und eindeutig: Sie weinte!

Ich gab vor, es nicht zu bemerken.

„Ich wollte nur etwas fragen. Habe ich eigentlich einen Großonkel namens Ernest?“

„Großonkel?“ Ich hörte, wie sie sich die Nase putzte und danach klang ihre Stimme wieder fester. „Nein, du hast keinen Großonkel, von dem ich wüsste. Am besten fragst du mal deinen Vater. Der neigt ja dazu, Dinge nicht zu erzählen …“

„Ja, danke und bis demnächst“, sagte ich und drückte schnell die rote Taste, ehe ich mir anhören durfte, dass ich genau wie mein Vater war und Dinge nicht erzählte. Dinge wie Konkurs, Steuerfahndung und andere Kleinigkeiten.

Nein, ich war nicht wie er. Auch wenn ich nicht sofort meine Mutter angerufen hatte, um ihr mitzuteilen, dass ich jetzt Dozentin an einer Akademie für Zaubertränke war.

Denn sie hätte mir das ja ohnehin nicht geglaubt.

Mir ging jetzt erst auf, dass ich dieses Gespräch in der Krankenstation geführt hatte, in Hörweite von Maslama al Madschriti.

Ach, zum Teufel! Sollte er doch denken, was er wollte!

Selbst über die ausführliche Erwähnung von Zuko.

Verdammt.

Ja, verdammt und verflixt!


Spaghetti mit Pesto

Am nächsten Tag war Zuko wieder auf den Beinen.

Ich fragte Maslama, ob das denn jetzt nicht ein wenig plötzlich und daher gefährlich sei.

„Nein, die Heilung ist abgeschlossen“, beschied mir der Arzt der Akademie. „Ab sofort ist er wieder voll belastbar, sollte aber natürlich nicht gleich wieder irgendwelche Kämpfe austragen.“

Das klang, als sei Zuko einer, der Streit suchte.

Absurd.

Aber Hauptsache, er war wiederhergestellt.

Ich sah ihn zunächst gar nicht, da ich ja unterrichten musste. Und ich hatte inzwischen etwas gleichermaßen Schreckliches wie Schönes festgestellt: Der Trank, den wir bereitet hatten, wirkte offenbar! Der ganze Kurs war noch lernbegieriger und saugte alles Wissen, das ich mühsam dem Internet und den Büchern aus der Bibliothek abrang, so rasant auf, dass ich nicht wusste, wie ich nachkommen sollte. Eine der bisher ganz Stillen, eine Ms Simmet aus Österreich, schlug mir förmlich Summenformeln um die Ohren, dass es nur so staubte.

Und ich wusste nicht einmal, ob sie korrekt waren. -  Glücklicherweise jedoch Rufus Stilinski, der sie zweimal mit gelangweilter Stimme korrigierte, so als müsse jeder die Summenformel von Salizylsäure auswendig wissen.

Gegen Mittag war ich vollkommen ausgelaugt und mir ging auf, dass ich selbst den Trank vor lauter anderen Dingen nur ein einziges Mal eingenommen hatte.

Tja, das würde mir nicht nochmal passieren. Kaum in meinen Räumen angekommen, zählte ich mir sofort zwölf Tropfen von dem süßbitteren Gemisch auf einen Löffel und ließ die Flüssigkeit ein wenig im Mund.

Aber ob das genügen würde?

Immerhin merkten alle im Kurs, dass unser Trank wirkte und das wiederum erhöhte natürlich meine Glaubwürdigkeit.

Gerade wollte ich mich an den Schreibtisch setzen, um in meinen Büchern irgendetwas zu finden, womit ich diese nimmersatten Studierenden zufriedenstellen konnte, da klopfte es und Zuko kam herein.

Er sah gut aus. Also ich meine, er sah gesund und erholt aus, kein bisschen wie jemand, der sich von einer lebensgefährlichen Verletzung erholt.

„Entschuldigen Sie die Störung, Master Basil …“

„Eileen“, erwiderte ich streng. „Darauf bestehe ich! Was kann ich für dich tun?“

Zuko strich an seiner voluminösen Jacke herunter, als sei er doch ein wenig nervös.

„Ich wollte mich mit einer Einladung zum Essen für Ihre … deine Mühen bedanken. Und der Italiener an der Ecke hat heute Spaghetti mit hausgemachtem Pesto …“

„Äh, ja. Ja, gerne“, sagte ich. Mehr fiel mir nicht ein.

Zuko wollte mit mir essen gehen.

Da hatte ich dem Tag wohl bisher Unrecht getan!

Ich griff in meiner Verwirrung nach dem Nächstbesten, das ich zu fassen bekam: einem Buch über Basilikum, das ich in der Bibliothek gefunden hatte. Und damit – nicht mit meinem kleinen Rucksack, nicht mit meiner Geldbörse – lief ich dann neben ihm auf die Straße hinaus.

Zuko trug die voluminöse Hausmeisterjacke und die passende Hose mit den vielen Taschen und sah darin aus, als sei er bereit, jedwedes Problem bei der Wurzel zu packen und aus der Welt zu schaffen.

„Schön, dass Master al Madschriti dich wieder so gut hinbekommen hat!“

Zuko nickte.

„Er ist ein ausgezeichneter Arzt.“

Okay, damit waren die Gesprächsthemen dann auch erschöpft, denn ich wollte nicht auf der Straße von der Initiation anfangen. Doch zu schweigen, schien gar nicht so unangenehm, wenn man neben diesem Mann herlief.

Erst als wir schon zwei Straßen weiter waren, fiel mir ein, nach Verfolgern oder Gegnern Ausschau zu halten. Alle Passanten wirkten wie ganz normale Bürger, aber das war es ja: Bisher hatten fast alle Beteiligten immer ganz durchschnittlich und ungefährlich ausgesehen. Bis auf die Frau mit der schwarzen Perücke vielleicht.

„Worüber denkst du nach?“, fragte Zuko.

„Oh, über diese … Leute. Die mich angegriffen haben. Und die die Akademie angegriffen haben … und dich …“

„Ah“, sagte Zuko.

Und damit schien er alles gesagt zu haben. Oder er wollte eben auch nicht auf offener Straße darüber diskutieren.

Dann hatten wir aber auch schon das italienische Restaurant erreicht, das sich als sehr klein und gemütlich herausstellte und Zuko hielt mir die Tür auf.

Wir bekamen sofort einen Platz und die Karte und für Zuko wurde kommentarlos ein Espresso hingestellt.

„Die kennen dich hier – genau wie im Eisladen! Und du trinkst Espresso vor dem Essen?“

„Da macht es eigentlich viel mehr Sinn“, behauptete er. „Und auch wenn ich das Pesto erwähnt habe – hier schmeckt alles sehr gut.“

So, da saßen wir nun, ich war total nervös, wie bei einem ersten Date, dabei hatte er mich nur zum Dank eingeladen.

Oder?

Ich wollte nichts essen, sondern ihn ansehen.

Blöd. Offenbar hatten mich meine Hormone ganz ordentlich im Griff!

Damit Zuko das nicht merkte, räusperte ich mich und ließ mich von ihm ausführlich beraten, obwohl ich gar keine Beratung brauchte. Nur, um ihn zu beschäftigen.

Schließlich bestellten wir genau die Spaghetti mit Pesto und dazu je ein Glas Bosco de Merlo, denn eigentlich wollte ich einen Frascati nehmen, wurde von der Bedienung aber aufgeklärt, dass dieses Zeug zu ihrem Pesto ein Kapitalverbrechen bedeuten würde.

Und Zuko grinste.

Ich mochte sein Grinsen.

Sehr.

Und so vergaß ich schon wieder, was ich mit ihm besprechen wollte, bis der Wein gebracht wurde und er leger sein Glas hob.

„Auf die kommenden Jahre in der Akademie!“, sagte er.

„Äh, ja.“

Als das Essen kam, wünschte ich, ich hätte mich nicht zu Spaghetti überreden lassen – die dümmste Nudelwahl, wenn man einen guten Eindruck machen will. Und ob mit Tomatensoße oder Pesto – beide Varianten erzeugen Flecken, die auffallen und schlecht wieder herausgehen.

Ich hantierte also mit meiner Gabel herum, rollte am Tellerrand und verzierte das weiße Tischtuch mit grünen Spritzern.

Zuko übersah es höflich und wies stattdessen auf das Buch, das ich auf den freien Stuhl gelegt hatte.

„Du liest also über Basilikum?“

„Ja, das sollte ich jetzt wohl, oder? Was für ein selten dämlicher Name für eine Dozentin: Basilikum!“

„Na ja, letztlich geht es ja nicht um die Pflanze“, erwiderte er und rollte seine Spaghetti natürlich, ohne irgendwie zu kleckern, der Mistkerl!

„Was meinst du damit? Es geht nicht um die Pflanze?“

Zuko sah mich an und seufzte.

„Eileen Broadcastle, die nichts über Alchemie weiß“, murmelte er.

„Ja, das Thema hatten wir schon“, knurrte ich. „Eileen Broadcastle weiß nichts über Alchemie! Und worum geht es dann, wenn nicht um das grüne Küchenkraut?“

„Nun, um den Basilisken, selbstverständlich.“

„Das ist ein Drache, oder?“

Jetzt wirkte sogar der stets gelassene Zuko, als würde er gleich die Geduld verlieren.

„Der Basilisk“, sagte er, „ist der Stein der Weisen.“

Mir rutschten gleich Dutzende Spagetti von der Gabel und hinterließen schlangenähnliche Linien auf der Tischdecke.

„Was?“, fragte ich. „Jetzt willst du mich aber veralbern, oder?“


Der Name der Rose

„Nichts läge mir ferner“, sagte er ernst. „Aber es ist nicht einmal ein besonders gut gehütetes Geheimnis, dass der Basilisk symbolisch für den lapis philosophorum steht. Im Mittelalter beschrieb man viele Aspekte der Alchemie durch Gleichnisse und gab ihnen geheime Namen.“

„Im Ernst jetzt?“, fragte ich. „Wir sind bei Harry Potter gelandet?“

Jetzt lachte er.

„Ja und nein. Zugegeben – der Stein der Weisen hat dort einem ganzen Band seinen Namen gegeben, dem ersten sogar, aber letztlich erfährt man dort glücklicherweise wenig über den Stein, der nicht einmal ein Stein ist …“

„… sondern eine Tinktur. Ja, das weiß ich ausnahmsweise mal. Aber warte, Zuko … im zweiten Band von Harry Potter geht es dann doch um den Basilisken … und er kann Leute zu Stein erstarren lassen …! Wieso gibt es …“

„… Alchemie in Harry Potter?“ Zuko prostete mir zu. „Das ist eine spannende Frage, denn du findest bei näherer Betrachtung viel alchemistisches Wissen in den Büchern von Frau Rowling. Beispielsweise haben wir dann den Phönix. Den Feuerkelch, ja sogar der Halbblutprinz ist ein Verweis auf alchemistische Geheimnisse, was natürlich nicht überrascht, wenn man weiß, wer sich dann als der Halbblutprinz herausstellt.“ Zuko blinzelte mir zu. „Aber es gibt ja auch andere berühmte Geschichten, die sich um den Stein drehen, wie beispielsweise Indiana Jones. Und vergiss nicht, dass der böse Zauberer Gargamel deshalb Schlümpfe fangen will, weil er meint, ein Schlumpf sei die letzte, unabdingbare Zutat, um was herzustellen? Ja, genau: den Stein der Weisen!“

Natürlich musste ich lachen.

Wir sprachen über ein Mittel, um Unsterblichkeit zu erlangen, und landeten bei den Schlümpfen?

„Es gibt eben Themen, die werden immer wieder aufgegriffen“, sagte Zuko und fragte, ob ich noch Wein haben wolle.

„Nein, ich fühle mich jetzt schon, als hätte ich zu viel getrunken! Bist du sicher, dass mein großartig verliehener Name tatsächlich nicht einfach nur meint, was er sagt? Ein aromatisches, aber letztlich simples Küchenkraut?“

„So simpel nicht, und verliehen in einer alchemistischen Akademie“, erinnerte mich Zuko. „Selbstverständlich verweist er auf alchemistische Geheimnisse. Wie alle Namen aller Dozenten.“

„Ah, ja, und was bedeutet dann beispielweise der Name von Master Rosebud – Rosenknospe? Sag bitte nicht, dass es auch mit dem Stein der Weisen zu tun hat!“

Zuko zuckte die Achseln.

„Doch, natürlich. Die weiße und die rote Rose sind die Symbole für die beiden Tinkturen …“

„Herrgott! Ja, von denen habe ich meinem Kurs erzählt. In Rotwein verleiht die Tinktur Unsterblichkeit und in Wasser wird sie das universelle Heilmittel! Die rote Rose – Rotwein, die weiße Wasser!“

„Richtig. Und die Knospe verkörpert den Prozess, das Werden der Tinktur.“

„Also, ich nähme dann doch noch ein Glas Wein“, sagte ich. „Mir ist danach, mich gründlich volllaufen zu lassen!“

Und das stimmte. Denn gerade machte mir das alles Angst. Das war ein ganz großes Thema, die Bezüge waren überall …

Und ich befand mich plötzlich mitten in diesem Dickicht aus Überlieferungen, Geheimnissen und Symbolen.

Auf einmal begann ich zu ahnen, weshalb die anderen Dozenten alle zu Master Bedlam rannten, um mit ihr über die drei Sätze in meiner Einweihung zu reden.

Denn im Gegensatz zu mir hatten sie die Implikationen natürlich sofort erkannt.

„Warte!“, sagte ich dann, als Zuko tatsächlich noch Wein bestellt hatte. „Aber Master Bedlams Name kann doch nicht auch mit Alchemie zu tun haben!“

„Doch“, erwiderte er. „Bedlam ist abgeleitet von einem Hospital für Verrückte, dem St. Mary of Bethlehem Hospital. Heute gebraucht man das Wort Bedlam als Synonym für das Chaos. Und so steht der Name für die prima materia und gleichzeitig für Bethlehem, über dem jener Stern aufging, der bis heute das Zeichen der Alchemie ist. Daher hat sie als Direktorin einen wahrhaft passenden Namen. Sie ist der Beginn und das Ende, das Chaos und dessen Verwandlung. Der Stern, der uns alle leitet …“

„Ja, verdammt!“, murmelte ich. „Und ich dachte, das sei alles irgendein Quatsch!“

„Quatsch?“, fragte Zuko. Das klang nun doch schockiert. „Alchemie ist kein Quatsch!“

„Sorry, ich wollte dich nicht kränken …“

„Du kränkst mich nicht, sondern machst mich traurig“, sagte er. „Und in Momenten wie diesen fragt man sich doch, ob du Ernest Broadcastles Erbin bist!“

„Bin ich nicht. Das ist es ja!“, sagte ich und wünschte mir gerade sehnlichst, es sei anders. Denn dann würde ich Zuko nicht traurig machen.

Ja, vielleicht … würde sich mein ganzes Leben anders entwickeln.

„Wäre es nicht besser, wenn ich nach London zurückkehre und diesem ganzen Zinnober hier den Rücken kehre?“, fragte ich impulsiv.

Zuko musterte mich. Dabei fand ich es noch schwieriger als sonst, seine Miene zu deuten.

Dann sagte er: „Vielleicht. Aber du hast gerade ein bemerkenswertes Wort gewählt, nicht wahr? Zinnober! Man kann es verwenden, um Unsinn zu bezeichnen. Aber es ist auch eine bedeutende Substanz in der Alchemie.“

Ich stöhnte und es kam mir selbst theatralisch vor.

„Du meinst, es lässt mir ja doch keine Ruhe?“

„Genau das meine ich“, erwiderte er und bestellte die Rechnung.

„Und wieso darfst du jetzt zahlen und ich durfte es neulich nicht?“, versuchte ich aufzubegehren.

„Weil ich dich zum Dank eingeladen habe“, sagte er. „Das gebot schon die Höflichkeit.“

„Vielleicht möchte ich aber nicht, dass du höflich zu mir bist!“

Zuko schenkte mir wieder einmal einen dieser Blicke, die ich nicht zu interpretieren wusste.

„Was sonst sollte ich sein?“, fragte er.

Und das war keine Einladung, Vorschläge zu machen, sondern eine Zurückweisung. Das spürte ich sehr genau.

Auf dem Rückweg redeten wir dann kein Wort miteinander und dieses Mal war das Schweigen nicht angenehm. Absolut nicht angenehm.

Wieder in der Akademie angekommen, verabschiedeten wir uns, wie er es wünschte: höflich. Korrekt. Ohne Wärme.

Und ich hätte wirklich am liebsten meine Koffer gepackt, und wäre heimgefahren. Nur hatte ich gar keine Koffer und der Gedanke an fremde Männer, die in meiner Wohnung auftauchten, machte mir immer noch Angst.

Außerdem hatte ich einen Kurs zu unterrichten. Dreizehn Leute, die aus irgendeinem Grund Vertrauen in meine Fähigkeit hatten, sie zu Alchemisten auszubilden.

Und auch, wenn ich damit heillos überfordert war, würde ich sie nicht im Stich lassen, nur, weil ich Liebeskummer hatte.

Und Liebeskummer war es, wie mir schmerzhaft bewusst wurde.

Ich war nicht nur so ein bisschen in den Hausmeister der Akademie verguckt, sondern verliebt. Süß und schmerzlich verliebt.

Und der Mistkerl erwiderte das nicht!


Pläne

In der Nacht lag ich lange wach.

Was sollte das alles? Gab es einen Sinn hinter meiner merkwürdigen Berufung? Es war doch Wahnsinn, mich andere unterrichten zu lassen! Und dann auch noch in Fächern, von denen ich keine Ahnung hatte. Aber wenn es schon so war … dann musste ich mich auf den Hosenboden setzen, und dafür sorgen, dass die Jungs und Mädels etwas für ihr Geld bekamen. Und sie zahlten doch sicher ordentlich Gebühren!

Bei dieser Unterbringung und dem Essen …

Ich wusste zu wenig, wie ich gerade wieder einmal feststellte.

Also stand ich auf, zog mir etwas über, ging in die Bibliothek und ließ mich von der Pixlampe zu einem Regal führen, das Bücher über die Akademie bereithielt.

Und tatsächlich fand ich säuberlich in Folien aufbewahrte Flyer unserer Alchemie-Schule. Zwei davon, die schon etwas älter waren, listeten Gebühren auf.

Aua, wie heftig!

Inzwischen war es bestimmt noch teurer geworden. Entweder hatten wir hier nur Kinder reicher Eltern oder es hatten sich Leute lange Zeit krummgelegt, um diese Gebühren anzusparen.

Ich stand da in meinem inzwischen etwas abgetragenen Shirt, das irgendwer jeden Abend wusch – so wie all meine Kleidungsstücke, um sie wie von Zauberhand trocken und gebügelt morgens wieder hinzulegen – und in meiner noch ganz ordentlichen Hose, barfuß … und fasste den Entschluss, nicht länger halbe Sachen zu machen.

Ich würde meinem Kurs etwas bieten.

Und ich würde die Sache mit Zuko angehen.

Das alles ermöglichten mir Bücher aus dieser Bibliothek.

Ich lief mit der Pix eine Stunde lang herum, selektierte dieses Mal sehr genau und kehrte schließlich mit nur sechs neuen Büchern in meine Räumlichkeiten zurück.

Dort stellte ich das Buch Organische Chemie endlich verstehen auf das Lesepult, dem ich bisher kaum Beachtung geschenkt hatte, und arbeitete mich bis zum Morgen durch die Einleitung und die beiden ersten Kapitel. Im Stehen eben, damit ich nicht einschlief. Dann duschte ich, ging ins Bett, schlug das Buch über Zaubertränke auf und las es, bequem in meine Kissen gelehnt, noch einmal komplett von vorne bis hinten. Und diese Lektüre machte mich erst richtig wach.

So!

Nun würde Eileen Broadcastle, neuerdings Master Basil, einen Zaubertrank brauen! Allerdings erst nach dem Unterricht, denn, wie ich entschieden hatte: Meine Kursmitglieder hatten Vorrang. Vor allem und in allem. Denn sie zahlten ein Schweinegeld und hatten ein Recht darauf. Vor allem aber vertrauten sie mir. Und das machte ihr Recht zu meiner Verpflichtung!

Basta!


Pläne II

„Ich verstehe es nicht und es macht mich nervös“, sagte Master Peacock und zupfte an den weiten Ärmeln ihrer Bluse. „Es kann doch nie und nimmer stimmen! Das hast du selbst gesagt!“

Master Rosebud nahm eins der Mini-Zitronen-Tarteletts und betrachtete es, als sei es möglicherweise giftig.

„Was auch immer ich gesagt habe, Beatrice, ich habe dabei nicht geahnt, dass es so viel komplizierter werden würde. Möchtest du ein Törtchen? Jason hat mit seinem Kurs Lebensmittelchemie heute Morgen gebacken.“

„Nein, danke, davon werde ich fett. Und wenn ich fett werde, werde ich träge. Das können wir uns jetzt nicht leisten!“

„Ja, mir ist aufgefallen, dass du während der Mahlzeiten auch nicht richtig zulangst.“

„Nerven“, bestätigte Master Peacock. „Nur die Nerven! Das ruiniert meinen Appetit, musst du wissen. Wenn ich an meine Schwester denke …“

„Ja, ich verstehe schon“, behauptete Master Rosebud. Sie teilte das Törtchen, begutachtete es noch einmal und schob sich einen Bissen in den Mund. „Oh, köstlich! Jason weiß, was er macht!“

„Daran zweifelt ja keiner“, schnappte Master Peacock ungeduldig. „Aber wir müssen jetzt zu einem Verfahren gelangen, der jungen Broadcastle auf den Zahn zu fühlen. Es kann einfach nicht sein, dass dieses halbflügge Ding hier auftaucht und dann eine solche Initiation hinlegt! Das ist doch eine Demütigung für alle, die wesentlich älter und erfahrener sind!“

Master Rosebud aß erst einmal das Törtchen, schenkte ihrer Freundin Tee nach und sagte schließlich: „Manche Dinge haben mit dem Alter nichts zu tun. Im Gegenteil. Manchmal denke ich, wir sind insgesamt ein wenig … überaltert. Für bestimmte Anwendungen der Alchemie fehlt es uns buchstäblich an … Stamina. An der nötigen vis vitalis.“

„Du meinst doch letztlich nicht Lebenskraft, sondern Sexualenergie! Ja, das mag sein. Aber es gibt andere Methoden als diese. Und wegen mir schläft sich das Mädchen quer durchs Kollegium! Wobei sie da ja nicht gerade auf Männer trifft, die man in ihrem Alter attraktiv findet.“ Master Peacock gab einen Ton zwischen Schnaufen und Kichern von sich. „Mir geht es um etwas anderes und das weißt du ganz genau! Wer ist diese Eileen Broadcastle? Wer schickt sie? Was soll sie hier tun? Wenn wir das nicht herausfinden, haben wir eine weit offene, gefährlich klaffende Flanke!“

„Wenn sie eine untergeschobene Verräterin wäre, hätte das im Ritual Ausdruck gefunden!“

„Hätte es?“, fragte Master Peacock. „Wir wissen nicht, mit welch mächtigen Schwarzmagiern wir es hier womöglich zu tun haben. Und deswegen schlage ich vor, dass wir etwas unternehmen!“

„Und was?“, erkundigte sich Master Rosebud, die Beine gemütlich übereinandergeschlagen und die Teetasse in der Hand als würden sie hier über das Kultivieren von Kürbissen oder das Dekorieren von Torten reden.

„Nun, ganz einfach! Setzen wir einen Trank auf! So ziemt es sich. Wir lösen in diesem Hause Probleme auf diese und keine andere Weise. Ist es nicht so?“

„Und an welch einen Trank hättest du da gedacht, wenn ich fragen darf?“

Master Peacock blinzelte.

„Oh, liegt das nicht nahe? Finden wir heraus, was sie will! Verabreichen wir ihr ein paar Tropfen Veritas!“

Master Rosebud nippte an ihrem Tee.

„Eine geradlinige Wahl. Aber du weißt, dass dieser Trank Nebenwirkungen auslösen kann. Und Master Bedlam wäre nicht erfreut, wenn sie davon erfahren würde!“

„Dann sollten wir wohl darauf achten, nicht selber von dem Trank zu nehmen!“, scherzte Master Peacock, doch wirkte sie entschlossen. Ihren Tee hatte sie kaum angerührt, die beiden anderen Törtchen lagen ebenfalls unberührt trotz ihrer appetitanregenden Schildchen und ihrem feinen Glanz. „Lass mich das in die Hand nehmen, Meghan! Dann wird nichts schiefgehen. Und was die Nebenwirkungen angeht, so werde ich die beste Rezeptur heraussuchen, die ich dafür finden kann. Einen Veritas-Trank braut man ja nicht alle Tage!“

Master Rosebud nickte.

„Das würde allen auch sehr unbequem werden, nehme ich an. Wahrheit ist … lästig. Ein zweischneidiges Schwert. Und, wie der Volksmund sagt: Lauscher an der Wand, hört die eigne Schand!“

„Na ja, was soll in diesem Fall über uns zutage kommen? Nichts! Außer vielleicht, dass die Gegenseite meint, sie könnte uns nur allzu leicht hinters Licht führen. Dass man uns nicht für voll nimmt. Aber das sollte uns ja lieb sein und nichts, das wir ungern hören.“

„Vielleicht. Doch wenn Leute zu reden anfangen, weiß man nie, was dabei herauskommt!“

„Nun, das ist ja der Sinn der Sache!“ Master Peacock stand auf. „Ich mache mich gleich heute an die Zubereitung! Wir müssen Gewissheit erlangen! Denn wenn einer der Dreizehn nicht ist, was wir meinen und hoffen, dann kann uns das alle teuer zu stehen kommen! – Und du überlegst dir in der Zwischenzeit, wie wir ihr die Tropfen am besten verabreichen, denn ich möchte Corinne nicht mit in diese Angelegenheit hineinziehen.“

„Natürlich nicht“, erwiderte Master Rosebud und schwankte kurz, ob sie das Heidelbeertartelett oder das mit Vanillecreme nehmen sollte. „Und ich glaube, ich habe da auch schon eine Idee! Die Broadcastle geht gerne ein Eis essen, wie ich mir habe zutragen lassen. Machen wir es also außer Haus! Das vermindert die Gefahr, bei Master Bedlam aufzufallen und schafft andere, möglicherweise unbekannte Verdächtige, falls irgendetwas schiefgehen sollte.“

Und die beiden Dozentinnen nickten sich bedeutungsvoll zu, ehe Master Peacock das Studierzimmer der stellvertretenden Direktorin verließ und die Tür geräuschlos hinter sich zuklinkte, wie es im Hause üblich war.


Philtron

So, wie also mischte man einen Liebestrank?

Da gab es laut meinem Buch eine ganze Reihe von Möglichkeiten. Einige davon ließ ich lieber aus, beispielsweise jene, denen man Haare aus bestimmten Körperregionen beifügen musste. Uäh, sowas wollte ich nicht selber trinken und auch keinem anderen zumuten, schon gar niemandem, den ich sehr gern hatte.

Auch wollte ich Zuko nicht mit einem Mittel traktieren, das liebestoll machte, abhängig oder gar wie blind vor Leidenschaft.

Nein, ich wollte nur … den kleinen Stups.

Und vielleicht konnte ich für mich selbst die Tinktur ansetzen, nach deren Einnahme man anderen attraktiver erscheint.

Was den Stups anging … Ich blätterte noch einmal in dem kleinen Buch, da klingelte mein Smartphone.

Mein Vater.

Oh je, offenbar hatte meine Mutter es nicht lassen können, ihn von meinem Aufenthalt in Bradford zu informieren, obwohl sie ja eigentlich nicht miteinander redeten.

„Ja?“, fragte ich abwehrend.

Mein Vater klang, als sei er in Eile. Wie immer.

„Hi, Eileen. Ich wollte mich nur kurz melden, um dir zu sagen, dass ich in keinem Fall – ich betone: in keinem Fall, irgendetwas zu deinen Studiengebühren beitragen kann. Der Gerichtsvollzieher hat mich am Wickel …“

„Danke, dass du deswegen eigens anrufst. Aber es wäre gar nicht nötig gewesen. Denn erstens weiß ich, dass von dir nichts zu erwarten ist, und zweitens brauche ich auch gar nichts!“

„Hör mal, Hasilein, ich würde es ja gerne tun …“

„Hörst du nicht zu? Ich brauche nichts!“

„Warum brüllst du so? Ist die Verbindung so schlecht? Was ich sagen wollte: Vor dem kommenden Jahr wird sich die Lage nicht bessern …“

„Wie oft noch, Dad? Es ist alles in Ordnung. Ich benötige kein Geld. Kein bisschen. Okay?“

„Oh“, kam von ihm. Vermutlich war er es gar nicht gewöhnt, solch einen Satz zu hören. Er räusperte sich. „Es tut mir leid!“, sagte er dann etwas ruhiger. „Ich würde gerne irgendetwas für dich tun …“

Gerade wollte ich behaupten, er könne gar nichts für mich tun, da fiel mir ein, dass ich eine Frage hatte.

„Hör mal, Dad! Habe ich einen Großonkel namens Ernest?“

„Großonkel? Keine Ahnung. Der Bruder meines Vaters hatte acht Kinder oder so. Ich habe nie zugehört, wenn mein Vater über seine Jugend schwadroniert hat und die schwierigen Zeiten. Einer hieß John, glaube ich, und ein anderes Bob. Ernest klingt vielleicht ein bisschen … zu intellektuell für die Familie.“

„Wen könnte ich fragen? Wer weiß das?“

„Deine Großmutter, falls die bereit ist, mit dir zu reden.“

Oh. Seit mein Vater mit seiner Firma Konkurs gegangen war, sprach meine Großmutter nicht mehr mit unserem Zweig der Familie und mich hatte sie … nun, nie sonderlich gemocht. Das lag an irgendeinem Sandkastenvorfall meiner Kindheit, bei dem ich meinem Cousin, dem einzigen Stammhalter des Namens Broadcastle, angeblich das Plastikschäufelchen auf den Kopf geschlagen hatte. Ich erinnerte mich nicht an den Vorfall, aber meine Großmutter hatte ihn als Anzeichen gewertet, dass ich schwer sozialisierbar werden würde und außerdem ein Mannweib, das ohnehin keinen Kerl abkriegt.

„Okay, danke“, sagte ich zu meinem Vater. „Und mach dir keine Gedanken! Mir geht es gut und alle Ausgaben sind gedeckt.“

„Dann ist es ja gut. Und wenn du willst, rufe ich mal Tante Mel an, die weiß eventuell, wie die Kinder meines Onkels hießen. Wozu musst du das eigentlich wissen?“
„Ich … habe jemanden getroffen, der meint, er hätte meinen jüngst gestorbenen Großonkel Ernest Broadcastle gekannt“, versuchte ich zu erklären.

„Hm, also ich frage Mel mal, vielleicht … gibt es ja ein Erbe. Wobei das wohl an die Kinder ginge … Egal! Mir würden das die Gläubiger ohnehin sofort wieder entreißen! Ich frage Mel jedenfalls und sage dir Bescheid.“

„Danke, Dad.“ Ich legte auf und fragte mich, wie mein Vater es schaffte, immer in solcher Hektik zu sein. Und wie er sich überhaupt über Wasser hielt. Der Konkurs lag jetzt vier Jahre zurück und immer noch wohnte er in seiner Eigentumswohnung in Croydon, die ich als Gläubiger als erstes gepfändet hätte.

Doch das war letztlich seine Sache. Meine Mutter und ich hatten Wege gefunden, uns selbst durchzubringen, als sich herausgestellt hatte, dass wir von einem Tag auf den anderen mittellos geworden waren. Und dass mein Vater, ganz klischeehaft, inzwischen ein Verhältnis mit seiner Sekretärin hatte, die schicke Autos und Ausflüge mit der Yacht mochte.

Ich strich über den Einband meines Liebestrankbuches. Hätte es das Leben meiner Eltern geändert, wenn meine Mutter solche Mittel gekannt hätte?

Ach, was! Darüber wollte ich gar nicht nachdenken.

Ich würde es anders und besser machen … Na ja, jedenfalls anders.

Entschlossen öffnete ich das Buch an der Stelle, die ich mit einer Büroklammer markiert hatte.

Philtron III stand dort.

Dank meiner Lektüre wusste ich, dass Philtron der antike Begriff für den Liebestrank war. Und Nummer drei versprach, die Hinwendung eines Menschen zu verstärken. Nun wusste ich nicht, ob Zuko überhaupt so etwas wie Hinwendung verspürte, ja ich wusste nicht einmal genau, was ich mir unter diesem Wort vorstellen sollte. Aber sich zu jemandem hinwenden bedeutet ja immerhin, sich nicht abzuwenden, nicht abgestoßen oder gelangweilt zu sein.

Und es waren keine ekligen Dinge in diesem Trank.

Ich brauchte kandierte Rosenblüten, Rost von einem Liebesschloss, wie sie an Brücken angebracht waren, dazu tatsächlich Selleriesaft (sieben Tropfen), Cayennepfeffer, eine reife Erdbeere, Saft einer Birne (1 cl), 1 Safranfaden und ja … ein Basilikumblatt, frisch und grün.

Das Rezept verschob mein Vorhaben um einen Tag, denn nun musste ich erst eine Brücke mit Liebesschlössern finden und das womöglich in der sogenannten sicheren Sektion. Und wen konnte ich nach so etwas fragen? Niemanden am besten!

Und ich würde Obst kaufen müssen, Basilikum … gut, das würde wohl niemand verdächtig finden.

Alles andere entdeckte ich tatsächlich in der umfangreichen Apotheke der Akademie, die einen offenen Teil und einen verschlossenen Teil besaß, wie ich inzwischen in Erfahrung gebracht hatte. Da ich aber nichts Verbotenes benötigte, musste ich mich weder in ein Buch eintragen, noch würde jemand kontrollieren, was eine Dozentin aus der offenen Apotheke nahm. So würden auch die kandierten Rosenblätter bei niemandem Fragen wecken.

Andere Rezepte aus dem Buch hätten da schon Verboteneres verlangt. Doch, wie gesagt, ich wollte nichts Ekliges. Als ich die Liste noch einmal las, fragte ich mich allerdings, was ich von diesen überwiegend sehr alltäglichen Zutaten erwarten durfte.

Ich seufzte.

Einfach ausprobieren, Eileen! Du wirst es dann ja sehen.

Und das bisschen Rost würde Zukos Gesundheit nicht gefährden, da war ich mir ziemlich sicher.

Ich nahm mein Handy und googelte Brücken in Bradford.

Ja, verdammt! Die waren alle aus Stein! Oder fast alle. Und die Metallbrücken sahen auf den Fotos nicht so aus, als hätte dort irgendwer ein Liebesschloss angebracht.

Was also jetzt?

Musste ich ein anderes Rezept wählen?

Ich hatte ja selbst meinem Kurs eingebläut, keine Rezepte zu verändern. Da wollte ich nicht selbst damit anfangen.

Beim Googlen stellte ich fest, dass überall Liebesschlösser entfernt wurden, weil sie das Metall der Brücken korrodierten. Na fein!

Also musste ich doch auf ein anderes Rezept ausweichen.

Wollte ich dabei weiterhin Körpersubstanzen meiden, blieb mir nur, es mit etwas zu versuchen, das nach meinem Geschmack eigentlich gar nicht wirken konnte: Oregano, Muskat … solche Dinge.

Aber die Autorin versicherte, all ihre Tränke würden wirken.

Also durchsuchte ich noch einmal die Schränke und Regale der Apotheke, die teilweise aussah wie aus einem alten Film über Alchemisten – mit vielen Glasflaschen, die eingestaubt waren oder auf denen kaum mehr leserliche Schildchen klebten. Doch die Mehrzahl der Schränke war mit blitzsauberen Gläschen ausgestattet, die sogar Verfallsdaten trugen.

Dort maß ich schon einmal ab, was ich brauchen würde, doch dann hörte ich jemand an der Tür, raffte meine Funde zusammen und schlich durch die seitliche Tür in den Gang, während ich hinter mir die Stimme von Master Rosebud hörte, die vermutlich mit irgendwem hier war, um Zutaten für einen ihrer Tees zu holen.

So, jetzt spürte ich doch eine erhebliche Nervosität. Ich musste den Trank mischen, ihn mehrere Stunden reifen lassen, was günstig war – es gab andere, die Wochen bis zur Vollendung brauchten, oder die man ins Licht des vollen Mondes stellen musste – und dann galt es vor allem, Zuko dazu bringen, etwas mit mir zu trinken. Etwas, worin man einen nicht gerade geschmacklich neutralen Trank verbergen konnte.

Einen Espresso am besten!

Und da er relativ wenig an mir interessiert schien, benötigte ich dafür einen Vorwand, mit dem ich ihn in den Eisladen seines Vertrauens locken konnte, wo man ihn kannte, ihm immer ohne Nachfrage den Espresso mit Vanilleeis servierte …

Ja, tatsächlich: Das war die ideale Möglichkeit, jemandem einen Trank unterzujubeln!


Veritas

Die Zutaten in den vorderen und hinteren Taschen meiner Hose verstaut, beeilte ich mich, meine Räume zu erreichen, als Corinne Desplat auf mich zukam.

„Master Basil! Die Direktor wünscht Sie zu sprechen, wenn es recht wäre!“

„Oh, ja, natürlich.“

Ich folgte Corinne einen der vielen Gänge entlang und sofort befiel mich schlechtes Gewissen. Wusste Master Bedlam irgendwie, was ich vorhatte und würde mir verbieten, einen Liebestrank zu brauen?

Unsinn! Hellsehen konnte sie ja vermutlich nicht!

Oder hatte sie nun doch erkannt, dass ich nicht hierhergehörte … Sofort stürzten Dutzende panischer Gedanken auf mich ein.

Dann öffnete mir Corinne eine Tür und meine innere Aufregung fiel in sich zusammen. Artemisia stürmte auf mich zu, schwang das rundliche Hinterteil von links nach rechts und rechts nach links, schlabberte meine Hand ab, als ich mich vorbeugte, um sie zu streicheln, und Master Bedlam lachte vergnügt.

„Da bist du ja“, sagte sie. „Komm und setz dich! Ich habe Tee gemacht!“

Ich fühlte mich sofort … willkommen.

Also setzte ich mich gehorsam und Master Bedlam schenkte aus einer lebhaft geblümten pinken Teekanne einen zartgrünen Kräutertee in genauso gemusterte schreiend-gelbe Tassen.

„Wohl bekomm‘s!“

Sie prostete mir zu, ich trank einen Schluck und war danach endgültig nicht mehr panisch, vermutlich, weil die Direktorin der Akademie ihren Gästen nicht irgendeinen beliebigen Tee vorsetzte, den sie noch irgendwo im Schrank gefunden hatte, sondern eine wohlüberlegte Mischung.

„Tja“, sagte sie und strahlte mich über ihre Tasse hinweg an. „Es tut mir wirklich leid, dass es die Tage so hektisch war, dass ich nicht früher dazu kam, dich ordentlich zu beglückwünschen und ein Gespräch zum Einstand zu führen, wie es bei uns eigentlich üblich ist. Aber nun sitzen wir ja hier und ich bin froh, dass wir über all die ersten Hürden hinweg sind!“

„Ja, ich auch.“ Ich hatte so viele Fragen, es gab so viel, was ich mit Master Bedlam besprechen musste und doch schien es auf einmal nicht mehr so dringlich, ja ich erinnerte mich kaum, was denn daran eigentlich so wichtig war.

Wir tranken also Tee, Master Bedlam lächelte gutgelaunt und ich vermisste nichts. Artemisia drückte sich gegen mein Knie, damit ich sie streichelte, und so war ich erst einmal beschäftigt.

Doch dann war es Master Bedlam selbst, die auf die aktuellen Themen zu sprechen kam.

„Ich muss sagen, ich bin immer noch beeindruckt, dass uns die Initiation solche spannenden Einblicke gewährt hat. Dein Großonkel war ja ein sehr guter Alchemist und sehr konzentriert auf seine Forschung, doch es scheint, als habe er auch noch sehr viel Zeit und Energie in deine Ausbildung investiert.“

„Äh, davon kann keine Rede sein!“

Master Bedlam lächelte gütig.

„Ja, da haben wir immer noch ein Gedächtnisproblem bei dir. Aber vielleicht hat das auch einen Sinn. Vielleicht schützt du so etwas, das du geheim halten musst. Wir wissen es nicht und ich zögere ehrlich gesagt, etwas zu forcieren, das wir ja nicht ans Tageslicht zwingen müssen. Und darüber hinausgibt es dir einen frischen Zugang zu der eigentlich vertrauten Materie. Wer wären wir also, uns zu beklagen?“

Ich durchdachte das. Natürlich gab es eine gewisse Logik in diesen Überlegungen. Und doch …“

„Master Bedlam … das klingt ja alles ganz … schlüssig, aber ich müsste doch wissen, dass ich einen Großonkel habe … meine Eltern müssten das wissen. Ich habe sie gefragt …“

„Und?“, fragte sie.

„Sie wussten beide nicht genau, ob es so jemanden gibt …“

„Und ist das nicht bemerkenswert?“

Ich nickte. Ja, irgendwie schon.

Master Bedlam goss Tee nach.

„Weißt du“, sagte sie, „es ist letztlich irrelevant. Das Ritual hat dich als dreizehnte in unserem Kreis bestätigt und den Schutz bestätigt, den die Akademie nur gewähren kann, wenn alle Plätze mit jemandem besetzt sind, der oder die in der Lage ist, das Wissen unserer Zunft an die nachfolgende Generation zu vermitteln. Und daher ist es zweitrangig, ob du Ernests Großnichte bist.“

Wow, das war starker Tobak!

„Und es gibt da keine … Irrtümer im Ritual?“

„Kein solcher Irrtum wurde je bekannt. Das Ritualwesen ermittelt, ob der Kandidat oder die Kandidatin die Fähigkeit besitzt, bei uns zu unterrichten und mit welchem Schwerpunkt. Und dabei kam es nie zu einer Fehleinschätzung.“

Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte.

Also trank ich noch Tee und versuchte, all das, was die letzten Tage in meinem Kopf herumschwirrte, irgendwie in eine sinnvolle Frage zu packen.

Stattdessen platzte ich dann aber mit etwas ganz anderem heraus: „Stimmt es, dass die anderen Dozenten alle meinetwegen hier waren? Wegen meiner Initiation?“

„Nicht alle“, erwiderte Master Bedlam. „Keineswegs. Nur drei. Und das durfte ja nicht verwundern, nachdem solch interessante Dinge zur Sprache kamen.“

„Aber ich verstehe kein Wort davon!“ Ich hätte es am liebsten gebrüllt. Nur war Master Bedlams freundliche Art einfach zu entwaffnend und ich hätte es ebenso respektlos wie peinlich gefunden, in ihrem Empfangszimmer herumzuschreien.

Und natürlich beeindruckte sie auch das Eingeständnis meines Unwissens nicht. Es kam ja vermutlich nicht überraschend.

„In erster Linie bestätigt es dich als Dozentin, in zweiter benennt es den Schwerpunkt, den du künftig unterrichten wirst und drittens gibt es dir eine persönliche Aufgabe mit auf den Weg. So ist die Dreiteilung in jeder dieser Initiationen.“

„Ja, aber …“, begann ich und brach ab, weil ich gar nicht wusste, wo ich anfangen sollte.

Artemisia sah mich aus ihren glänzenden Augen von unten her an.

„Der erste Punkt ist damit ja abgehakt“, fuhr die Direktorin fort. „Der zweite ist aus meiner und Master Rosebuds Sicht so zu verstehen, dass du ab dem kommenden Trimester beginnst, zunächst Einführung in die Bedeutung und Geschichte der Erforschung des Opus Magnum zu geben.“

„Den Stein der Weisen?“, fragte ich resigniert und Master Bedlam nickte.

„Wenn man diesen allzu populären Begriff verwenden will. Aus unserer Sicht sollten wir den Teilnehmenden die Gefahren vermitteln, die mit dem Wunsch nach einem solchen Mittel einhergehen und natürlich die Erkenntnis, dass mehr als nur gründlich erworbene Basiskenntnisse nötig sind, um sich überhaupt mit dem Thema zu beschäftigen.“

Manchmal fand ich es nicht einfach, Master Bedlams Sätzen zu folgen.

„Also soll ich davor warnen, den Stein der Weisen zu suchen?“

„Natürlich.“ Sie nickte nachdrücklich. „Es ist die wohl berühmteste aber eben auch die gefährlichste Beschäftigung der Alchemisten. Das Hantieren mit giftigen Substanzen, die zehrende Leidenschaft, die nicht selten zu absoluter Rücksichtslosigkeit führt …“

„Gibt es ihn?“, fragte ich mitten in ihren Satz hinein. „Kann man den Lapis philosophorum erschaffen?“

Master Bedlam hob die perfekt gezupften Augenbrauen.

„Du bist die Koryphäe, wie uns deine Initiation gezeigt hat. Und da fragst du mich?“

„Ja“, sagte ich nur.

„Tja“, sagte Master Bedlam. „Vielleicht. Vielleicht ist es möglich, den Alterungsprozess aufzuhalten. Vielleicht können wir uns auch eine Art Katalysator denken, der die Umwandlung von Stoffen erleichtert. Du wirst Ergebnisse unserer Forschung darüber in den Entwicklungen der Industrie durchaus wiederfinden. Unsere Suche führt zur Entdeckung neuer Werkstoffe und Verfahren …“

Ich starrte sie an und kam mir vor, als würde ich in einer lautlos platzenden Blase sitzen und damit ins All hinauskatapultiert.

„Sie erfinden hier Dinge und verkaufen die Erkenntnisse an die Wirtschaft?“

„Einige. Nicht alle. Einige tilgen wir aus unseren Aufzeichnungen und nehmen sogar Tränke ein, um zu vergessen, was wir da erschaffen hatten!“

Beinahe wäre ich aufgesprungen.

„Daher die Mosaikböden und die Kristalllüster und all das? Deswegen ist die Akademie so …“

„… wohlhabend? Ja.“ Master Bedlam schien nun ernster, als ich sie bisher erlebt hatte. „Deswegen erregen unsere Arbeiten eben auch das Interesse der dunklen Seite. Je mehr die Macht dieser Menschen wächst, desto mehr davon wünschen sie sich. Es ist ein Rückkopplungsprozess, der ein nie endendes Wollen nach noch mehr Einfluss erzeugt. Und was wir hier erforschen und entwickeln, das verspricht eine Zunahme von Macht. Ergo …“

„… wollen diese Leute die Akademie unterwandern?“

„Das, ja. Und dann, in einem zweiten oder dritten Schritt, erstreben sie die Kontrolle. Bis dahin hoffen sie, Wissen abzapfen zu können.“

Ich beugte mich vor und streichelte Artemisia, die müde blinzelte und sich schwer gegen meinen Unterschenkel lehnte.

Was Master Bedlam mir da eröffnete, war leider nur allzu nachvollziehbar. Plötzlich ergab so einiges Sinn. Anderes hingegen wirkte auf einmal unlogisch und konstruiert.

„Äh, Master Bedlam“, sagte ich und richtete mich wieder auf. „Dann hätten aber doch all diese schwarzen Magier gar kein Interesse gehabt, mich von meiner Fahrt hierher abzuhalten! Dann müssen sie doch wollen, dass wir hier komplett sind und arbeiten können.“

Master Bedlam lächelte auf ihre heitere Art.

„Exakt, meine Liebe“, sagte sie. „Exakt!“


Deszendenz

„Aber …“

Ich beschloss, erst nachzudenken und dann zu reden. Master Bedlam schien unterdessen zufrieden damit, noch ein wenig Tee zu genießen und durchs Fenster in den wunderschönen Garten zu schauen, der im Abendlicht noch ein wenig idyllischer wirkte als bei Tag.

„Wir versinken in Dunkelheit“, sagte sie schließlich mit traumverlorener Stimme. „Die Deszendenz, wie sie prophezeit wurde. Unsere Aufgabe kann nur darin bestehen, das Gute und Lichte für bessere Zeiten zu bewahren und dem Bösen nichts in die Hand zu geben, das es noch gefährlicher machen würde.“

„Das klingt … ziemlich dramatisch. Was ist das – die Deszendenz?“

Die Direktorin klopfte leicht auf ihren Oberschenkel und Artemisia war mit einem Satz auf ihrem Schoß. Während sie ihren Hund knuddelte, sagte sie: „Wie erkläre ich das kurz und bündig? Ich versuche es so: Seit langer Zeit wachte ein Rat aus eigens dazu bestellten Zauberern über die magische Welt. Es gelang, die dunklen Kräfte in Schach zu halten und so konnte die Welt ihren Gang gehen. Nicht immer schön, nicht immer wie man es sich wünschen würde. Aber das Böse bekam im Bereich der Magie keine wahre Schlagkraft. Dann beging der Rat jedoch Fehler, lange gehegte Pläne der Gegenseite entfalteten sich. Und es wurde geweissagt, dass bei einem weiteren Kippen des Gleichgewichts für mindestens sieben Jahre die schwarze Magie plötzlich mächtiger sein würde. Und so kam es. Wir sind im ersten Jahr dieses Abstiegs, Deszendenz genannt. Mehr als sechs Jahre stehen uns also noch mindestens bevor. Und die dunklen Kräfte setzen natürlich alles daran, so viel Macht zu akkumulieren wie irgend möglich, um über dieses Mindestdauer von sieben Jahren hinaus die Geschicke der magischen Welt Großbritanniens im Griff zu behalten.“

„Oh.“

„Ja, das ist ein passender Kommentar“, sagte Master Bedlam. „Möchtest du noch Tee?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Danke. Was ich gerade zu verstehen versuche: Wer bin ich in dieser Geschichte? Was ist meine Rolle?“

Master Bedlam zog spielerisch an Artemisias rechtem Ohr.

„Nun, genau das wüssten ja alle gern, meine Liebe.“ Artemisia grunzte und ihr Ohr zuckte zwischen Master Bedlams Fingern hervor. „Letztlich kann dir aber niemand die Notwendigkeit abnehmen, das selbst herauszufinden.“

Und das war nun wieder mal einer ihrer Sätze, über den ich lange nachdenken musste. Und das immer wieder.


Es gibt etwas zu besprechen

Es gelang mir, es ganz wie nebenbei anzubringen. Zuko kam, um einige Sachen in den Schränken der Unterrichtsräume 6 und 7 aufzufüllen.

Ich grüßte ihn, lächelte und sagte: „Wenn du gerade hier bist: Ich muss etwas mit dir besprechen, aber nicht gerade hier in der Akademie. Könnte ich dich in diesem Eisladen treffen? Irgendwann am Nachmittag?“

Zuko schob Gläser in ein Schrankfach.

„Gewiss. Wenn das gewünscht wird.“

„Es wird gewünscht“, bekräftigte ich, obwohl mir jede andere Reaktion von ihm lieber gewesen wäre als dieses Formale und letztlich Abweisende.

„Wäre vier Uhr recht?“, fragte er daraufhin, immer noch mit seinen Gläsern und Schraubdeckeln beschäftigt.

„Ja, vier Uhr ist prima.“

Als er dann ging, zitterten mir die Finger. Oh Himmel, er mochte mich nicht! Und ich würde versuchen, das zu ändern. Dramatisch zu ändern.

Doch Tränke brachten keine solch erheblichen Veränderungen, sie waren der kleine Stups … Beinahe hätte ich geweint.

Aber ich würde es durchziehen. Natürlich würde ich das. Schon, um herauszufinden, wozu Tränke wirklich imstande waren.

Zunächst musste ich aber meinen Kurs unterrichten und das gelang mir an diesem Tag weit weniger gut als bisher. Ausgerechnet mein Musterschüler Rufus geriet sich mit Serafina Wilkens in die Haare, beide beharrten auf ihren jeweiligen Konstruktionszeichnungen und Rufus sagte, das abgehende Rohr habe eine Neigung von 75°, während Serafina bereit war, auf 105° zu schwören. Und ich wusste es nicht. Ich hatte mich nicht genügend vorbereitet. Meine übliche Methode, es erarbeiten zu lassen, war angesichts dieses Streits zu durchsichtig. Alle erwarteten ganz klar von mir, dass ich souverän und klar eine der beiden Antworten auswählte.

„Äh, es gibt beides …“, versuchte ich es.

Daraufhin erzählte Rufus etwas von Kondensation und aufsteigendem Gas, das stimmen konnte oder auch nicht. Aber er war der Streber der Klasse. Daher setzte ich auf ihn und bestätigte letztlich seine Behauptung.

Und Serafina kam wenige Minuten später nach vorne, um mir mit einem vorwurfsvollen Blick ein Buch unter die Nase zu halten, in dem ein Destillierkolben mit einem Rohr zu sehen war, das in einem Winkel von 105° Grad abging.

„Ich sagte ja: es gibt beide Varianten“, kommentierte ich das und merkte, wie mir der Schweiß ausbrach.

Serafina zog gekränkt davon und die Teilnehmenden wirkten auf mich im weiteren Verlauf der Stunde skeptisch, so als hätten sie einen Blick hinter meinen Schleier der Vorspiegelungen und Hochstapelei geworfen.

Als um kurz vor zwölf Uhr mein Unterrichtstag endete, war ich fix und alle.                                                

Und der schwierigere Teil des Tages lag ja erst vor mir.

Ich hätte gerne etwas anderes angezogen, hatte aber nichts, außer einem Hemd mit Spaghettiträgern, das noch in meinem Rucksack gewesen war, und das bei dem heute doch etwas durchwachsenen Wetter merkwürdig wirken würde. Also zog ich es unter mein Shirt und versuchte, die Träger im Nacken zu verknoten, um einen anderen Look hinzubekommen, fluchte, zog es wieder aus, starrte mich im Spiegel an und hasste, was ich sah.

Zu jung, zu gewöhnlich. Kein Schick, keine Klasse, kein gewisses Etwas. Zu wenig zierlich für einen Mann, der vielleicht Mangas zum Maßstab seiner Vorlieben machte und zu wenig kurvig für einen, der es sexy wollte.

Ah, verdammt! Der Trank musste es richten. Und gleich morgen würde ich herausfinden, ob man in Bradford innerhalb der sicheren Sektion ein paar nette Sachen zum Anziehen kaufen konnte.

Stattdessen hätte ich mir gerne eine Tüte Selbstbewusstsein gekauft. Wobei … auch wenn dieser Einfall auf den ersten Blick dämlich wirkte – gab es nicht vielleicht einen passenden Trank, den ich einnehmen konnte?

Ja, aber jetzt konnte ich nicht nach einem Buch mit entsprechenden Rezepten suchen. Ich musste die Zutaten zusammenfügen.

Muskat musste frisch gerieben werden, die getrockneten Rosenblüten hatte ich bereits pulverisiert und in Alkohol angesetzt, ebenso den Oregano. Dieses zweite Rezept war aufwendiger in der Zubereitung, aber letztlich konnten es auch Unkundige zusammenmischen. Ein Stäubchen Cayennepfeffer, eine Prise rosa Kandiszucker, ein einziger Tropfen Angostura-Bitter, wie man ihn in Cocktails verwendet. Und – das war die kostbarste Zutat – ein halbes Gramm Knabenkraut. Dabei plagte mich mein Gewissen, denn ich hatte nachgelesen, dass diese europäische Orchideenart geschützt war und nicht mehr gesammelt werden durfte. Die Akademie besaß ein Glas mit noch rund zwanzig Gramm, aber da es nicht in der gesperrten Abteilung der Apotheke stand …

Entschlossen maß ich das halbe Gramm ab und kam mir dabei gleichzeitig verrucht und kompetent vor. Ich konnte schon ganz gut mit den feinen Löffelchen und Spateln und der kleinen Digitalwaage umgehen.

So, jetzt hatte ich alles in dem Glaskolben, drückte den Stopfen an seinen Platz und stellte mich unwillkürlicher breitbeinig hin. Das musste nun geschüttelt werden. Und zwar einhundertachtmal. Nicht ein Mal mehr oder weniger.

Also zählte ich laut mit und hatte ständig das Gefühl, mich zu verhaspeln.

Als ich dann innehielt, war ich außer Atem vor lauter Anspannung. Die Flüssigkeit im Glaskolben sah aus wie stark verdünnter Kaffee mit einem ganz leichten Rosaton.

Was sollte das bloß bewirken? Ich füllte einen Teil der Tinktur trotz meiner Zweifel in ein braunes Tropffläschchen, wo sie nun zwei Stunden unberührt stehen würde.

Ich nutzte die Zeit, um zu üben, wie ich mit einer Pipette blitzschnell Trank in eine kleine Tasse praktizieren konnte. Es war keineswegs einfach.

Zuko würde nicht wegschauen oder wenn, dann nur kurz. Und jeder von weit und fern würde bemerken, wenn ich mich vorlehnte und etwas in die Tasse meines Gegenübers tropfte. Seit es K.O.-Tropfen gab, wurde bei so etwas eher hingesehen.

Aber es gab einen Weg, diese auffällige Methode zu umgehen:

Ich würde das Zeug einfach in meine Tasse tropfen.

Dafür würde sich niemand interessieren.

Und dann, kurz darauf, würde ich die beiden Espressotassen austauschen.

Ganz einfach. Denn heute hatte es Eis zum Nachtisch gegeben und Zuko würde seinen Espresso heute vermutlich ohne das übliche Vanilleeis bestellen.

Das war meine Chance!

Oder so stellte ich mir das jedenfalls vor.


Jetzt aber!

Ich war extra überpünktlich und schaffte es so, vor Zuko da zu sein. Die Pipette lag neben mir auf der Bank, dicht an meinem Oberschenkel, und würde nicht auffallen, wenn ich sie nicht in meiner Aufregung herunterwarf.

Genau drei Tropfen sollten das gewünschte Ergebnis bringen und ich war zuversichtlich, dass niemand diese geringe Menge aus einem Espresso herausschmecken würde.

Sollte ich bestellen? Wenn ich es zu früh machte, würde der Espresso auffallend kühl sein, wenn ich die Tassen tauschte. Machte ich es zu spät, gelang es nicht, den Trank hinzuzufügen.

Eine diffizile Entscheidung.

Gerade hob ich die Hand, um dem Kellner zu winken, denn ich kannte Zuko als zuverlässig und pünktlich und erwartete ihn innerhalb der nächsten zwei bis drei Minuten, da setzte sich jemand uneingeladen zu mir an den Tisch.

Ein Mann, Mitte dreißig vielleicht, mit kurzen dunkelblonden Locken und einem exakt rasierten kleinen Kinnbärtchen.

Schon wollte ich fluchtbereit aufspringen, da erinnerte ich mich, dass sich der Eisladen in der sicheren Sektion befand.

„Kann ich irgendetwas helfen?“, fragte ich also und blieb sitzen.

Er nickte.

„Ja, kannst du. Ich bin Barrett O´Brien, sechster Chairman des dunklen Rates und ich würde gerne mit dir ins Gespräch kommen.“

„Des dunklen Rates? Klingt ja toll. Aber ich möchte nicht mit dir sprechen, sechster Chairman!“

„Ah, ja, nicht so hastig“, sagte er und rief der Bedienung an der Theke zu, sie möge ihm doch bitte einen Espresso bringen lassen.

„Für Sie auch?“, fragte die Frau, die mich schon kannte, und ich nickte. Ich konnte es mir nicht leisten, meinen Plan zum Teufel gehen zu lassen, bloß, weil mich hier offenbar ein Schwarzmagier abgepasst hatte. Oder war der Plan jetzt nicht wichtig und ich sollte erstmal den Kerl loswerden? Konnte er vielleicht doch irgendetwas Schlimmes anrichten, auch wenn dieser Bereich der Stadt als sicher galt?

Ehe ich mir darüber schlüssig geworden war, kam Zuko durch die Tür. Er runzelte die Stirn, steuerte auf uns zu und blieb neben dem Mann namens Barrett stehen.

Er fragte nichts, sagte nichts, sah Barrett nur an, die Hand locker auf der Stuhllehne.

Und Barrett lächelte.

„Und du bist …?“, fragte er und sein Blick wanderte an Zukos Jacke und der grau-roten Handwerkerhose auf und ab.

„Der Hausmeister der Akademie Athanor“, sagte Zuko. „Mit wem habe ich das Vergnügen?“

„Musst du nicht wissen. Ich habe ein Gespräch mit Ms Broadcastle zu führen und du kannst deine Erledigungen hier später fortführen.“

„Was bist du denn für ein arroganter Typ?“, fragte ich Barrett. „Du wirst es gefälligst lassen, so mit einem Mitarbeiter der Akademie zu sprechen!“

Irrte ich mich, oder zuckte Zukos Mundwinkel? Amüsierte ihn das?

Er nahm von der Bedienung die beiden Tassen entgegen, setzte sie vor mir und Barrett ab und sagte zu der Bedienung. „Ich nehme heute auch einen normalen Espresso. Ich hatte schon Eis.“

„Subido!“, sagte sie und trug das Tablett davon, während Zuko den Stuhl zurückzog und sich mit einem höflichen und irgendwie leeren Lächeln in Barretts Richtung setzte.

Okay, das lief genau wie erhofft. Kein Eis. Ich konnte die Tassen also wie geplant austauschen … Nur saß jetzt dieser Barrett hier. Andererseits verschaffte er mir vielleicht genau die nötige Ablenkung …

Doch Ablenkung hatte ich kurz darauf weit mehr als erhofft: Master Rosebud und Master Peacock näherten sich unserem Tisch. Ihre Mienen ließen darauf schließen, dass sie Barrett als das erkannten, was er war: ein dunkler Magier mitten in der angeblich sicheren Sektion!

„Guten Tag“, sagte Master Rosebud und ihre schlanke Hand zog einen Stuhl vom benachbarten Tisch zu uns heran. „Wir dürfen uns doch gewiss hinzugesellen!“

Ihr harter Blick stand in einem merkwürdigen Kontrast zu ihrer etwas mädchenhaften, sommerlichen Erscheinung: Sie trug ein orangegelbes Kleid mit passenden Ballerinas und dazu eine gelbe Strandtasche, als sei sie mit Master Peacock im Freibad gewesen.

Barretts Lächeln bekam etwas Wölfisches.

„Meghan“, sagte er. „Wie entzückend, dich zu sehen! Und die liebe Beatrice! Ich bin überwältigt von so viel femininer Präsenz.“

Master Peacock betrachtete ihn wie eine vergammelnde Bananenschale, die man unverhofft am Boden entdeckt und setzte sich dann neben ihn.

„Halt die Klappe!“, sagte sie. „Oder, wenn du sie schon aufreißen musst, dann sag uns, was du hier willst!“

Alle starrten sie an und ich begriff, dass ich jetzt meinen Plan umsetzen musste. Ganz ruhig griff ich nach der Pipette, hielt sie beiläufig in der leicht geschlossenen Faust und tropfte den Inhalt in meine Tasse, während ich mit der anderen Hand mit dem Löffel hantierte.

Ziemlich sicher bemerkte niemand mein schnelles Manöver. Master Peacock hatte die Aufmerksamkeit aller am Tisch.

Nur musste ich jetzt auch noch die Tassen austauschen.

Das würde vermutlich weniger leicht gelingen.

Obwohl … O’Brien stand auf, um sich ironisch vor Master Peacock zu verneigen, brachte dabei alles zum Wackeln und Zuko musste einen der Löffel benutzen, um den Tisch zu stabilisieren, indem er ihn mit der gewölbten Seite nach unten unter eins der Tischbeine klemmte.

Doch gelang es mir nicht, derweil die Tassen auszuwechseln, weil mir Master Peacocks Unterarm im Weg war, während sie versuchte, silberne Tabletts daran zu hindern, ihr und O’Brien in den Schoß zu rutschen und schließlich musste ich ihr helfen, damit sich ihr Espresso nicht über ihr Kleid ergoss.


Plan III

Master Rosebud wusste, wie man heftige Gefühlsregungen unter Kontrolle halten konnte. Andernfalls wäre sie keine angemessene stellvertretende Direktorin gewesen.

Trotzdem hatte ihr schon lange nichts mehr derartig die Galle hochgetrieben, wie das freche und eigentlich unmögliche Erscheinen dieses Schwarzmagiers!

Er sonnte sich natürlich förmlich in ihrem Zorn. Dunkle Zauberer konnten Wut, Angst, Hass und andere negative Emotionen aufsaugen und nutzen. Umso wichtiger war es, die Contenance zu bewahren. Äußerlich wie innerlich. Denn das Zaubern würde ihm hier definitiv nicht gelingen.

Und der Plan mit dem Wahrheitsserum …

Wobei …

Kühl kalkulierte sie die Möglichkeit, die Zielperson kurzfristig zu ändern und den Trank Barrett zu verabreichen. Das erforderte zunächst nur eins: Sie bestellte für sich und Beatrice nach einem schnellen Blick zu den Getränken der anderen an Tisch ebenfalls Espresso.

Nun musste sie das Gespräch am Laufen halten.

Und, das war das Dritte und weit schwieriger, sie musste Beatrice klarmachen, dass sich der Plan geändert hatte.

Aber keine zu schnellen Entschlüsse.

Noch mochte es aussichtsreicher sein, trotz der besonderen Umstände trotzdem der jungen Broadcastle den Wahrheitstrank zu verabreichen. Von ihr ging letztlich mehr potentielle Gefahr aus als von einem Schwarzmagier, bei dem von vornherein klar war, dass er nichts Gutes im Schilde führte.

War das ein konspiratives Treffen? Wagte es die Broadcastle, sich am helllichten Tag mit jemandem wie O`Brien in der Öffentlichkeit zu verabreden? Oder war sie ebenso überrascht gewesen, ihn zu sehen?

All das konnte man sie fragen, wenn sie erst einmal den Trank geschluckt hatte.

Nur war dann wiederum O´Brien im Weg und konnte versuchen, ein Verhör zu verhindern oder immerhin zu unterbrechen.

Nun, einer von beiden musste den Wahrheitstrank schlucken, so viel stand fest!

Master Rosebud lächelte die Bedienung an, die den Espresso brachte, und bat um extra Milch, einen zusätzlichen Keks und ein wenig geschlagene Sahne, um möglichst viel Möglichkeiten zu schaffen, Dinge herumzuschieben, zu rühren und von der eigentlichen Aktion abzulenken.

Ein schneller Blick von Beatrice ließ vermuten, dass sie ebenfalls darüber nachdachte, statt der Broadcastle den Schwarzmagier ins Visier zu nehmen.

Doch solche Planänderungen bargen immer Risiken, vor allem das Risiko, ertappt zu werden. Und Master Rosebud machte sich da nichts vor: Die Direktorin der Akademie würde die Verabreichung eines Veritas-Trankes nicht gutheißen, ganz egal, an wen.

Während sie noch überlegte, wie sie sich unter diesen Umständen mit Beatrice abstimmen konnte, brachte die Bedienung all die kleinen Zusatzbestellungen und die Broadcastle verschüttete beinahe ihren Espresso. Sie entschuldigte sich, wurde dabei rot, wollte aufspringen, stieß dabei im Rückwärtsschieben ihres Stuhls gegen die Bedienung …

Ja!

Wie Master Rosebud bemerkte, nutzte Beatrice diese Chance. Kaffeelöffel klapperten auf Untertassen, es herrschte Chaos und ein einziger feiner Tropfen fiel in die Tasse, die Beatrice vor sich stehen hatte. Ganz unauffällig.

Master Rosebud half der Bedienung, das Herabfallen des Tabletts zu verhindern, es gab überall am Tisch schon wieder Geruckel und Geschiebe von Geschirr und Beatrice gelang es dabei, ihre Tasse nun gegen die von Eileen Broadcastle zu tauschen.

Und so war es gelungen! Die Broadcastle würde das Wahrheitsserum trinken …

Aber nein! Was war das denn jetzt? Zuko Hitoshi tauschte seine Espressotasse ganz offen mit der jüngsten Dozentin der Akademie.

„Hier, die ist nicht so verkleckert“, sagte er.

Und dann trank er das Tässchen mit den Spritzern am Rand mit einem Zug leer.

Ja, verdammt! War das Absicht oder Zufall?

Egal, jedenfalls war damit ein aufwendig zu brauender Trank verschwendet und eine kostbare Gelegenheit vertan!

Nicht die Broadcastle hatte den Wahrheitstrank bekommen und auch nicht der Schwarzmagier, sondern der vollkommen unbedeutende und unwichtige Hausmeister der Akademie!

Was für eine unglückselige Verschwendung!


Geständnisse

Ich konnte mein Glück gar nicht fassen!

Während ich noch dabei war, irgendeinen Grund zu finden, die Tassen zu tauschen, erledigte Zuko das für mich.

Ganz Kavalier, nahm er die Tasse, aus der ein paar Tropfen Espresso auf den Unterteller verspritzt worden waren.

Die Tasse, die ich ihm ja geben wollte.

Die mit dem Liebestrank.

Hurra!

Und er trank sie sofort aus.

Inmitten von all diesem Durcheinander war damit mein Plan aufgegangen.

Jetzt war es nur gut, wenn die Wirkung nicht zu heftig eintrat, sonst würde jemand wie Master Rosebud vielleicht etwas merken. Doch sie war ganz auf den Schwarzmagier fokussiert – natürlich.

Auch Master Peacock konnte die Augen gar nicht von dem Kerl lassen. Ich trank unterdessen die Tasse leer, die Zuko mir gegeben hatte.

Zuko selbst wirkte einen Hauch aufgeregt, was aber auch an diesem Barrett O’Brien liegen konnte, der mit selbstgefälligem Grinsen herumsaß, als sei er eingeladen worden, und betont genüsslich seine Tasse leerte, nachdem er auch noch sehr viel Zucker hineingerührt hatte.

So, was nun? Ich wollte jetzt mit Zuko alleine sein, doch die beiden Dozentinnen mit dem Schwarzmagier allein zu lassen, kam nicht in Frage und hätte auch komisch ausgesehen. Und selbst mit Liebestrank würde Zuko ebenfalls nicht hier weggehen, ehe O’Brien keine Gefahr mehr darstellte.

Ich gab vor, ihn nicht zu beobachten und sagte zu O’Brien: „Sie sollten jetzt zahlen und aufbrechen! Durch Ihre Anwesenheit wird es hier nicht angenehmer.“

Er zupfte an seinem blöden Kinnbärtchen und strahlte mich an wie die Sonne persönlich.

„Aber weshalb ist eine so liebreizende Person so hart zu mir? Ich tue ja niemandem etwas …“

Oh mein Gott, Schwarzmagier waren also auch noch schmierige Schmeichler!

„Sparen Sie sich doch bitte diese verbale Karamellsoße! Sagen Sie einfach, was Sie wollen und dann kehren Sie am besten dahin zurück, wo Sie hergekommen sind!“

Ich war ein bisschen zu aggressiv für meinen Geschmack, aber ich wollte, dass niemand jetzt auf Zuko achtete. Master Rosebud wirkte ebenfalls ziemlich geladen und unterstützte mich sofort, indem sie ruhig, aber bestimmt sagte: „Ja, geh doch jetzt bitte, Barrett!“

Dieser Barrett machte jedoch keine Anstalten, aufzustehen.

„Eileen“, sagte er stattdessen in lockendem Ton. „Achte doch nicht auf die alten Krähen! Was willst du denn in diesem staubigen Kasten von Akademie, wenn anderswo Besseres und Größeres für dich möglich wäre …“

Master Rosebud stand auf.

„Das reicht! Was für eine Dreistigkeit, unter meinen Augen einer unserer Dozentinnen solch ein Angebot zu unterbreiten!“

Barrett zwinkerte mir zu.

„Komm schon, Eileen! Im Gegensatz zu diesen Weibern hast du noch ein ganzes Leben vor dir und ich werde dir Chancen eröffnen, von denen man hier nur träumen kann. Du bist jung, spritzig und begabt …“

Jetzt stand auch Zuko auf und das machte mich unter den gegebenen Umständen nervös.

„Geh“, sagte er. „Es ist unangemessen, so mit Dozentinnen der Akademie zu sprechen und du solltest ohnehin nicht hier sein!“

„Dich hat niemand gefragt“, erwiderte Barrett. „Geh deine Fenster putzen oder den Rasen mähen! Und du, Eileen …“

„Verschwinde“, zischte ich, denn es machte mich wirklich fuchsig, dass er Zuko ein weiteres Mal von oben herab kam. „Oder ich lass dich hier von den Inhabern rauswerfen!“

Ich war allerdings überrascht, als er plötzlich nachgab.

„Wenn du es willst“, sagte er zu mir und schenkte mir einen Blick, als habe er den Liebestrank zu sich genommen und nicht Zuko. „Aber wir sehen uns wieder, Eileen!“

„Ich hoffe nicht!“

Master Rosebud machte eine auffordernde Geste zu Master Peacock hin.

„Komm, wir begleiten den Herrn noch nach draußen! Damit er auch sicher den Weg findet!“

So wie sie das sagte, klang das eindeutig bedrohlich und ich hoffte, sie würde sich keine Auseinandersetzung mit dem Schwarzmagier liefern. Master Peacock kippte ihren Espresso, der schon eiskalt sein musste, und erhob sich.

„Ja, gehen wir!“

Zuko bot sofort an, mitzukommen, aber Master Rosebud schüttelte den Kopf.

„Sie bleiben hier“, befahl sie. „Bei Master Basil.“

Und Zuko nickte gehorsam.


Liebreiz

Barrett grinste breit.

Glaubte die Rosebud etwa, er würde sich vor einer Alchemistin fürchten? Was sollte sie tun? Ihm einen Trank an den Kopf werfen?

Oder glaubte sie gar, er hätte die Tasse geleert, die man versucht hatte, ihm zuzuspielen?

Er hatte genau bemerkt, wie Master Peacock versucht hatte, die Tassen zu vertauschen, während der Hausmeister brav unter den Tisch getaucht war, um ihn mit einem Löffel zu stabilisieren.

Also hatte Barrett das Spiel ein wenig verändert. Denn er vermochte zwar vielleicht keine so wirksamen Tränke zu mischen, aber dafür war er als Schwarzmagier sehr gut in ein paar kleinen Taschenspielertricks.

Die Mädels der Akademie hatten es ohnehin kompliziert gemacht. Sowas sollte man nie tun. Dabei kam es meist zu Fehlern oder man wurde erwischt. Und so war es ja auch gekommen.

Erst hatte die junge Eileen den Trank in ihre Tasse getropft. Nicht sehr geschickt. Dann hatte die Peacock ihre Tasse mit der von Eileen vertauscht, zweifellos um sie dann im nächsten Schritt an ihn weiterzugeben. Nur hatte er genau diese Tasse während der Wackelaktion zu Eileen geschoben, um sich stattdessen die von Master Peacock zu nehmen, die garantiert frei von einem Trank war. Und der saudumme Hausmeister hatte - ganz Kavalier – Eileens Tasse mit den Spritzern genommen und ihr seine gegeben. Und nun hatte also der Hausmeister den Trank intus, der für Barrett bestimmt gewesen war, vermutlich ein Wahrheitsserum. Eine schöne Scharade, die ihm wirklich Freude bereitete. Wie diese Tasse herumgewandert war – zum Brüllen, wirklich!

Und er hatte die Damen ausgetrickst, die sich eindeutig sehr schlau vorkamen.

Haha, jetzt durften sie sehen, was der Hausmeister auszuplaudern hatte – vielleicht Unterschlagungen? Ein Schläfchen im Dienst? Putzte er gar die Toiletten mit demselben Lappen wie die Tische?

Ja, Barrett grinste der Rosebud ins Gesicht, die grimmig zurückstarrte.

„Was wolltest du wirklich hier?“, fragte sie.

„Oh, was ich wirklich hier wollte?“

Das war ja zu süß! Sie glaubte also tatsächlich, er hätte den Trank abbekommen. Dann würde er ihr jetzt mal was zu denken geben!

„Ich?“, fragte er also. „Ich wollte gar nichts, gar nichts. Also genau genommen …“

Sie standen jetzt am Straßenrand und am Himmel zogen sich die Wolken für ein kommendes Gewitter zusammen. Das gab dem Ganzen noch ein wenig mehr Drama, das Barrett sehr genoss.

„Genau genommen was?“, fragte Master Peacock.

„Nun …“

Barett hätte jetzt normalerweise das Naheliegende getan und Eileen Broadcastle als Spionin der dunklen Seite gebrandmarkt, wenn sie schon nicht kooperieren wollte. Aber erstens war das nach nur einem einzigen kurzen Gespräch zu früh – da gab es vielleicht durchaus noch Verhandlungsmöglichkeiten – und zweitens verspürte er auf einmal einen gewissen … Beschützerinstinkt für dieses noch sehr junge und irgendwie … niedliche Ding.

Ja, taktisch war es doch zweifellos besser, Ungewissheit und Unruhe in die Akademie zu bringen!

Also sagte er mit kalkuliertem Zögern, so als habe er tatsächlich einen Wahrheitstrunk genommen: „Ich hoffte, ich könnte … diese Eileen gewinnen, damit wir zwei Leute …“ Er pausierte, gab sich bestürzt und wandte sich nach einem wilden Blick zu Master Rosebud ab, um über die Straße zu stürmen.

Natürlich rannten ihm die zwei alten Hennen hinterher.

„Warte!“, befahl Master Rosebud.

„Ich muss los!“

„Warte“, wiederholte sie. „Wer schickt dich?“

Das konnte Barrett beantworten, ohne ein Geheimnis preiszugeben.

„Der dunkle Rat.“

„Also hat man so etwas tatsächlich gegründet? Einen Schattenrat?“

Barrett lachte.

„Schattenrat? Nenne es einen Rat des Lichts! Denn im Gegensatz zu unserem versunkenen Vorgängergremium bieten wir Transparenz. Auf Nachfrage kann die Liste der Mitglieder von jedem Magier und jeder Hexe eingesehen werden. Wir tagen auch nicht hinter verschlossenen Türen, sondern bieten jeweils einundzwanzig Gästen Platz, die unsere Sitzungen verfolgen können. Ich nenne das Fortschritt, Ladys! Ein neues Zeitalter der Magie wird eingeläutet!“

Es gelang ihm ganz offensichtlich, Master Rosebud zu irritieren.

„Nun“, sagte sie schnippisch. „Dann darf man dich ja beglückwünschen, dass du einen sicher auskömmlichen Lebensunterhalt gefunden hast, nachdem deine Leistungen als Alchemist ja eher … unter dem Durchschnitt lagen.“

„Ja, zisch nur“, spottete Barrett. „Ihr zwei konntet mich ja nie leiden. Nur dreht sich das Rad des Schicksal und was oben war, stürzt in die Tiefe, wohingegen wir uns erheben …“

„Um später ebenfalls zu stürzen, wie jeder weiß, der auch nur die Basisunterweisungen begriffen hat“, sagte Master Rosebud. „Und ich möchte dich nicht noch einmal hier sehen. Ist das verstanden?“

„Ich richte mich da wohl eher nach den Beschlüssen des Gremiums, den ich angehöre, und nicht nach den Wünschen einer alternden und letztlich erfolglosen Alchemistin, die sich damit über Wasser halten muss, unerfahrenem Nachwuchs vorzuspiegeln, sie hätte irgendetwas zu lehren. Und nun meine Empfehlungen an Master Bedlam!“

Barrett machte eine Verbeugung, tat, als würde er einen Hut ziehen und ließ die beiden Weiber stehen.

Um wie viel angenehmer war da doch die kleine Broadcastle! Jetzt, wo er darüber nachdachte, war sie eindeutig klüger als diese zwei hier. Und ein wirklich wertvoller möglicher Kontakt. Nett anzusehen außerdem. Sehr nett sogar. Ja, er verspürte den Wunsch, sich so bald wie möglich wieder mit ihr zu unterhalten.

Nur würde er da jedwede Störungen wohl besser schon im Vorfeld ausschließen!


Eröffnungen

Zuko sah mich auf eine Art an, die mich ganz flatterig machte. Zum einen wegen der allbekannten Schmetterlinge, zum anderen, weil ich nicht wusste, wie das alles nun weitergehen sollte.

Ich hatte ihm erfolgreich den Trank verabreicht – genau genommen hatte er ihn sich selbst verabreicht – aber was jetzt?

Und weshalb meinte ich, in seinem Blick einen stillen Vorwurf auszumachen?

„Das war komisch, mit diesem Barrett O’Brien“, sagte ich, um die plötzliche Stille zu brechen. Vor uns standen leere Espressotassen, lagen Kekspackungen herum und Zucker war über zwei der drei silbernen Tabletts verteilt. Es hatte etwas von einem Miniaturschlachtfeld.

„Wusstest du, dass er hier auftauchen würde?“, fragte Zuko.

Oh, klang da Eifersucht an? Oder dachte Zuko, ich würde mich mit Schwarzmagiern zu Gesprächen verabreden?

„Nein, er kam her und setzte sich einfach frech zu mir an den Tisch.“

„Er wirkt vielleicht nicht so, aber er ist ein sehr gefährlicher Mann!“

„Meinst du? Ich fand ihn eher nicht so … beeindruckend.“

„Ja, er spielt den Harmlosen. Pass bitte auf, Eileen!“

Da klang tatsächlich mehr echte Sorge an, als ich von ihm gewöhnt war. Obwohl, das war ungerecht! Zuko hatte sich vom ersten Augenblick unserer Bekanntschaft an um mich gekümmert …

Oh je, da stieg es schon auf, das schlechte Gewissen.

„Danke, dass du dir Sorgen machst“, sagte ich und fand selbst, dass ich patzig klang.

Zuko nickte.

„Ja, ich mache mir Sorgen! Ich mache mir Sorgen, weil du immer in alles Mögliche hineinstolperst. Und weil du eben nicht ganz du selbst bist …“

Die Bedienung räumte den Tisch ab und bot an, noch etwas zu bringen.

„Ich nehme jetzt doch einen Affogato“, sagte Zuko. „Was möchtest du, Eileen?“

„Äh, auch einen, bitte!“ Und als die Bedienung zur Theke ging, zischte ich: „Ich bin ganz ich selbst!“

„Charakterlich und vom Temperament her vermutlich schon, aber nicht von deinem Wissen und deinen Möglichkeiten, dich gegen einen Kerl wie O’Brien zu verteidigen!“, widersprach Zuko. „Und ich wünsche mir, dass du sehr gut auf dich aufpasst! Du bist die vielleicht am meisten gefährdete Person in der gesamten Akademie …“

„Schau mal, Zuko, es ist ja lieb von dir, dass du dir Gedanken machst, aber letztlich …“ Okay, okay, was machte ich hier? Versuchte ich, ihn zu provozieren, um herauszufinden, ob der Liebestrank wirkte? Oder suchte ich Streit? Jedenfalls setzte ich meinen Satz in einer Art fort, die mir schon im nächsten Augenblick peinlich war. „… letztlich betonst du ja immer, du seist der Hausmeister, ich die Dozentin und es kann dir dann ja letztlich egal sein …“

Zuko schenkte mir einen Blick, der mich eine empörte und wütende Antwort erwarten ließ. Und dann sagte er: „Es ist mir nicht egal, Eileen. Es ist mir alles andere als egal!“

„Oh.“

Jetzt brachte die nette Bedienung die beiden Tassen Affogato und ich rührte vor lauter Nervosität mein Vanilleeis darin binnen weniger Sekunden zu Brei.

Statt zart schmelzendem Eis in heißem, bitterem Espresso hatte ich nun eine warme, süßliche Masse, die ich nicht herunterbekam.

Zuko schüttelte den Kopf und bestellte mir einen neuen Affogato.

„Warum hast du diesen Trank gemischt?“, fragte er dann und ich meinte, mir müsse das Herz stehenbleiben. Mein Blick war dann wohl auch so schuldbewusst, dass er anfügte: „Du glaubst doch nicht, dass ich sowas nicht merken würde!“

Was konnte ich jetzt sagen?

Mehr als ähm brachte auch gar nicht heraus.

„Hör mal“, sagte Zuko bestürzend weich, „du solltest vielleicht gut abwägen, ehe du so etwas machst. Und was versprichst du dir denn überhaupt davon? Du weißt doch sicher, dass Master Bedlam so etwas nicht gutheißt …“

Ich konnte nur nicken und rührte dann den zweiten Affogato zu warmer Vanillebrühe.

Es war ganz untypisch für Zuko, dass er jetzt derjenige von uns beiden war, der redete. Nicht ohne Punkt und Komma, aber für seine Verhältnisse geradezu ungebremst.

„Ich weiß, die Lage ist schwierig und unübersichtlich und da neigen Menschen dazu, sich in das zu flüchten, was ihnen vertraut ist. Und Tränkemeistern fällt dann nichts anderes ein als ein Trank. Aber es ist nicht so einfach, jemanden etwas unterzuschieben und das war ja eindeutig dein Plan. Dir fehlt es nur an der nötigen Verschlagenheit.“ Jetzt grinste er sogar ein bisschen. „Erst hast du etwas in deinen Espresso getropft und dann versucht, dieses Durcheinander anzuzetteln, um die Tasse austauschen zu können …“

Ich wurde ganz gewiss scharlachrot.

Leugnen war jetzt wirklich zwecklos.

Was musste er nur über mich denken?

„Und weshalb hast du die Tasse dann genommen?“, fragte ich.

Er zuckte die Achseln.

„Besser ich als irgendwer sonst am Tisch, was leicht hätte passieren können. Und dann hätte es Ärger gegeben. Master Rosebud wirkte angespannt und beobachtete sehr aufmerksam, was vorging, Master Peacock war wütend, weil dieser O’Brien aufgetaucht war … und ganz ehrlich: O’Brien selbst sollte man einfach nichts verabreichen, denn es käme nachträglich heraus, würde uns noch mehr Probleme mit diesen Kerlen eintragen und dazu führen, dass man der Akademie vorwerfen würde, sich selbst höchst fragwürdiger Methoden zu bedienen.“

Ich starrte in meine Tasse, in der hässliche Schlieren schwammen.

Also hatte mein heldenhafter Zuko mehr oder weniger freiwillig einen Liebestrank geschluckt, der ohnehin für ihn bestimmt gewesen war. Um mich vor den Folgen meiner Handlungen zu bewahren. Und die Akademie vor dem Verlust ihres guten Rufes.

„Es tut mir leid“, sagte ich matt. „Kannst du … oder können wir ein Gegenmittel machen?“

„Ja, darum kümmere ich mich nachher. Doch zunächst müssen wir uns vergewissern, dass O’Brien weg ist. Vielleicht war sein Auftauchen hier nur ein Ablenkungsmanöver. Die dunkle Seite ist noch lange nicht fertig mit uns! Und, Eileen …“ Kurz berührte er mit den Fingerspitzen meine Hand. „Bitte sei vorsichtig! Die Lage ist sehr viel gefährlicher als du vielleicht denkst und es würde mir sehr wehtun, wenn dir etwas passiert!“

Herrjeh! Das war jetzt genau das, was ich von ihm hören wollte. Doch er sagte es ja, weil der Trank ihn dazu zwang. Wie bitter wurde da die Freude über diese Sätze!

Warum hatte ich das nicht früher begriffen?

Ich bekam, was ich ersehnt hatte, aber es war ja nur Trug und Schein. Und Zuko wusste zu allem auch noch, dass er unter der Wirkung eines Liebestrankes stand.

Am liebsten wäre ich jäh unsichtbar geworden. Vielleicht gab es dafür sogar auch einen Trank. Aber nie wieder würde ich irgendetwas zusammenköcheln …

„Du bist gut“, sagte Zuko jetzt auch noch voller Anerkennung. „Ein sehr gelungener Trank und genau dosiert! Was wieder zeigt, dass all das Wissen ja irgendwo verfügbar sein muss, nicht wahr?“

Jetzt lobte er mich auch noch für meine Missetat!

Aber eben, weil er im Augenblick verblendet war.

Nur was würde er sagen, wenn er erst das Gegenmittel genommen hatte?

Er würde mich hassen und verachten und vermutlich saß ich das letzte Mal hier mit ihm einträchtig beisammen.

Ich konnte nicht einmal weinen. Meine Augen brannten und waren trocken. Wie hatte ich nur so ein Desaster anrichten können?

Ziemlich sicher hatte ich das Gegenteil von dem erreicht, was ich beabsichtigt hatte. Und nun würde ich die Konsequenzen tragen müssen.


Berichterstattung

Am Abend kam das Kollegium der Akademie zu einer Eilsitzung zusammen.

In den Kronleuchtern über uns brannten die Kerzen und gaben dem Ereignis etwas Ernstes und Festliches. Master Rosebud ging zusammen mit Zuko herum und verteilte Glaspokale mit einem Tee, der dazu gedacht war, uns aufmerksam und klug in unseren Entscheidungen zu machen.

Ich trank einen Schluck von dem alles andere als leckerem Tee und betrachtete die Dozenten, die insgesamt grimmig und frustriert wirkten.

Master Bedlam begrüßte alle und gab das Wort dann direkt an Master Rosebud weiter, die sich setzte und mit kurzen und klaren Worten eine Zusammenfassung unserer Begegnung in der Eisdiele gab.

„Also versucht man, unsere neuste Dozentin zu ködern und abzuwerben“, meldete sich Master Gemma zu Wort.

„Eindeutig“, bestätigte Master Rosebud. „Und ich weiß nicht, ob es ein Versuch war, uns gegeneinander auszuspielen oder etwas, das Barrett O’Brien entschlüpfte, jedenfalls deutete er an, es gäbe dann eventuell zwei Leute, die an der Akademie der dunklen Seite zuarbeiten würden.“

Das führte zu einer lastenden Stille. Alle vermieden es, einander anzusehen. Dann sagte Master Bedlam: „Unsinn! Das hätte er ja niemals preisgegeben, wenn es so wäre. Es ist typisch Schwarzmagier: Säe Misstrauen, entzweie den Gegner! Und wir kennen Barrett O’Brien …“

„Woher?“, fragte Master Flavius, der bisher noch nie etwas gesagt hatte und dessen Namen ich nur kannte, weil ich ihn beim Verteilen von Formularen aufgeschnappt hatte.

„Ah, ja“, sagte Master Bedlam. „Das war vor deiner Zeit, Bill. Barrett besuchte unsere Akademie und wir konnten ihm leider nach drei Jahren keinen Abschluss geben, da er in entscheidenden Prüfungen einfach nicht zu liefern vermochte. Damals zeichnete sich seine dunkle Begabung schon deutlich ab, denn es waren nur Tränke des Wohlwollens und andere, ähnliche, die ihm absolut nicht gelingen wollten. Je mehr ein Trank auch für weniger gute Zwecke einsetzbar war, desto besser konnte er ihn brauen. Er interessierte sich auch merklich für gefährliche und verbotene Rezepturen, unter anderem letal wirkende Zubereitungen und Pflanzengifte aller Art. Dabei brillierte er sogar in einer Klausur und schnitt mit einhundertachtzehn von hundert Punkten ab. Ich muss wohl nicht erläutern, weswegen wir ihm keine Brücke gebaut haben, um ihn am Ende doch bestehen zu lassen.“

„Ein brandgefährlicher junger Mann“, ergänzte Master Rosebud. „Und ich muss mir selbst vorwerfen, dass ich seinem Charme zu lange erlaubt habe, mein Urteil zu trüben, andernfalls hätte ich ihn wohl schon im letzten Studienjahr vor die Tür setzen lassen.“

Ich war unendlich froh, dass von untergeschobenen Tränken hier nichts zur Sprache kam. Hatte Master Rosebud nicht bemerkt, was Zuko bemerkt hatte?

Umso besser. Sonst war ich auch noch vor der stellvertretenden Direktorin blamiert und bloßgestellt.

Trotzdem versuchte ich auf meinem Platz so wenig wie möglich Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen und trank nach und nach den Tee aus, obwohl er so elend schmeckte.

Ausnahmsweise blieb Zuko die ganze Zeit im Saal, auch wenn er einige Plätze zwischen sich und Master Gemma freigelassen hatte, als er sich gesetzt hatte. Ich wagte kaum zu ihm hinzusehen.

Gleichzeitig beschäftigte mich die Sache mit Barrett. Hatte ich womöglich Glück gehabt, dass er mir nichts untergeschoben hatte? Er hätte mich ja offenbar recht mühelos vergiften können. Glaubte er, mich wirklich rekrutieren zu können? Natürlich war das naheliegend. Ich war neu, ich war unerfahren und wirkte vermutlich sogar leicht beeinflussbar, weil mir ein festes Auftreten fehlte, wie ich es bei Master Rosebud beobachten konnte – von der Souveränität ganz zu schweigen, die Master Bedlam jederzeit ausstrahlte.

Mir ging nicht aus dem Kopf, was sie gesagt hatte. Die dunkle Seite hatte kein Interesse daran, die Akademie zu behindern, sondern weit mehr Interesse, sie zu unterwandern.

Da ich ja eigentlich Politikwissenschaft studieren wollte, leuchtete mir so etwas unmittelbar ein. Hier wurde Geld verdient, hier entstanden Erkenntnisse, die von der Industrie gekauft wurden. Und generell hatten die Dozenten zusammengenommen ein breites Wissen zu allem, was mit Tränken und Alchemie zu tun hatte. Kein vernünftiger Gegner würde das verschwenden, indem er die Arbeit blockierte. Um aber genau davon zu profitieren, musste man solche Erkenntnisse abzapfen oder eben versuchen, an die Schalthebel zu gelangen. Und da wohl niemand hoffen konnte, Master Bedlam zu übertölpeln, wandte man sich an mich: die Neue, die Ahnungslose.

Und vermutlich war mir deshalb ein Giftanschlag durch Barrett O’Brien erspart geblieben.

Offenbar war es weise, bei Treffen mit Alchemisten nichts zu essen oder zu trinken – oder nur nach gründlichsten Vorkehrungen.

Und ich schämte mich nun doppelt und dreifach dafür, einen Liebestrank zubereitet zu haben. Und noch weit mehr dafür, dass ich dabei erfolgreich gewesen war.


Der Klang der Laute

„Ich verstehe es nicht“, klagte Zuko. „Wem wollte sie diesen Trank nun verabreichen? Ihm? Oder mir? Wenn sie ihn diesem Barrett geben wollte, dann hätte sie mich belogen und das passt nicht zu dem, wie ich sie bisher kennengelernt habe. Denn sie sagte eindeutig, sie habe nicht gewusst, dass er kommen würde. Wenn er aber tatsächlich für mich war – weshalb dann?“

Maslama trommelte mit den Fingerspitzen gedankenverloren auf dem polierten Holz seiner Laute.

„Erzähle es mir ganz genau, mein Freund! Was geschah, wer initiierte welche Aktion?“

„Hm, das begann schon sonderbar. Eileen bat mich, mit ihr ins Venezia zu gehen. Dabei wirkte sie, als sei es ihr wichtig, während sie aber versuchte, mir genau das Gegenteil weiszumachen. Als ich kam, saß sie mit Barrett O’Brien am Tisch und die Bedienung brachte gerade zwei Tassen Espresso. Ich nahm Nelly die beiden Tabletts ab und stellte eins vor Eileen und eins vor O’Brien ab. Dann bat ich Nelly ebenfalls um einen Espresso. Der Kerl schien nicht mit mir gerechnet zu haben. Fast unmittelbar darauf kamen plötzlich Master Rosebud und Master Peacock, so als hätte irgendein Alarm sie erreicht. Beide wirkten verständlicherweise angespannt, Master Peacock wurde aggressiv, wie immer, wenn etwas sie verunsichert.“

Maslama nickte dazu.

„Und weiter?“

„Sie bestellten ebenfalls Espresso und Master Rosebud noch ein paar andere Kleinigkeiten wie Kekse und Sahne. Und als Nelly das brachte, stand Eileen auf, prallte rücklings in Nelly hinein, alles wackelte, der Zuckerstreuer fiel um … es war ein kleines, aber intensives Chaos. Und kurz darauf, als Eileen wieder saß und alle damit beschäftigt waren, den Zuckerstreuer wieder aufzurichten, losen Zucker mit der Handkante vom Tisch auf den Boden zu wischen und so weiter, da kam Eileens Hand von der Bank hoch, hielt etwas und ich bin sicher, sie tropfte etwas in ihren Espresso. Ich sah nicht, was sie da hatte, aber ich sah das Aufkommen der Tropfen. Da sie keinen Süßstoff nimmt und offensichtlich bestrebt war, diese schnelle Aktion unbemerkt durchzuführen, befürchtete ich sofort, sie könnte O’Brien etwas verabreichen wollen. Ich tippte auf ein Wahrheitsserum, denn das ergab am ehesten Sinn. Eindeutig wollte sie kurz darauf die Tassen vertauschen, was aber nicht gelang, weil Master Peacock mit dem Ellenbogen herumfuchtelte. Also nahm ich die Tasse, noch ehe Eileen den Tausch erneut versuchen konnte, und trank das Zeug aus.“

Maslama seufzte.

„Du bist ein Idiot!“

Zuko nickte.

„Ja, vermutlich.“

„Stell dir vor, sie hätte ihn vergiften wollen!“

„Dann wäre es besser gewesen, ich falle tot um als ein Schwarzmagier, dessen Ableben dann der Akademie zur Last gelegt worden wäre. Zum Schaden aller weißen Magie in diesem Land.“

Maslama lächelte und das Trommeln seiner Finger war nur ein ganz leichtes, zartes Crescendo.

„Du hast das Herz und den Verstand eines Helden. Das Herz ist groß, der Verstand eher … nicht ganz so groß. Und nun die Überlegung: Wenn Eileen das Wahrheitsserum nicht für ihn gedacht hatte, sondern für dich … was könnte sie dir entlocken?“

Zuko hustete.

„Das Zeug wirkt noch und daher solltest du mich das nicht fragen. Sonst könnte ich eventuell …“

„Dann halt die Klappe!“, schnitt ihm Maslama das Wort ab. „Zeig mir stattdessen deine Zunge!“

Zuko gehorchte.

Maslama betrachtete sie und griff dann nach Zukos Handgelenk, fühlte den Puls, sah ihm in die Augen, zog ihm das rechte Augenlid hoch …

„Eindeutig. Wahrheitsserum.“

Zuko stand auf.

„Was wäre, wenn sie ihn keinem von uns beiden geben wollte? Was wäre, wenn sie ihn selbst nehmen wollte?“

Maslamas Finger zupften daraufhin wahllos Saiten und die Folge der Töne, die er so erzeugte, wirkte nur wenig beruhigend.

„Dann hätte sie vor ihrer Ankunft hier einen Wirrtrank genommen, um ihre Identität wirksam zu verschleiern, und beim Treffen mit O’Brien Wahrheitsserum schlucken wollen, um trotz Wirrtrank zeitweise an ihre Erinnerungen zu gelangen.“

Zuko nickte niedergeschlagen.

„Dann wäre sie, was sie die ganze Zeit behauptet: nicht Ernest Broadcastles Nichte. Sondern eine Ersatzperson, die uns die schwarzmagische Seite unterschieben will. Eine Spionin des dunklen Rates!“


Konfrontation

Es war ein weiterer Tag an der Akademie, ein weiterer mit mir als Dozentin für organische Chemie und ich begann zu befürchten, dass einige in meinem Kurs langsam ahnten, dass ich keinen blassen Schimmer von der Materie hatte.

Schon hob Rufus die Hand, ganz gewiss, um meine Erklärung zu Alkenen, Alkanen und Alkinen zu korrigieren. Man konnte sie wirklich leicht verwechseln … Alkane gesättigte Kohlenwasserstoffe, die beiden anderen ungesättigte …

„Master Basil! Stimmt es, dass die dunkle Seite versucht, die Akademie zu übernehmen?“

Okay, das traf mich unvorbereitet und ich starrte ihn erst einmal an. Dann fragte ich: „Wie kommen Sie auf die Idee?“

„Nun, überall wird davon geredet.“

„Was meinen Sie mit überall?“

„Na, überall an der Akademie! Es heißt, Schwarzmagier würden alles unterwandern …“

Ich zwang mich zu einem Grinsen.

„Ich hoffe, sie hören selbst, wie dramatisch das klingt.“

Ms Simmet hob ihre Hand.

„Ms Oliver aus den Kursen von Master Gemma hat gesagt, wir vom Kontinent wären alles Spione und die Akademie täte gut daran, nur Teilnehmende aus Großbritannien aufzunehmen.“

„Das klingt noch lächerlicher“, sagte ich. „Die einzige Form der Übernahme, die wir zu befürchten haben, ist Rufmord. Dass wir gegeneinander aufgehetzt werden. Daher bitte ich alle, dieses Spiel nicht mitzuspielen!“

Eine weitere Hand ging nach oben.

„Ja, Ms Wilkins?“

„Arthur Bercot hat gesagt, Master Bedlam sollte alle ausschließen, die aus schwarzmagischen Familien kommen. Damit kostbares Wissen nicht in die Hände von dunklen Magiern fällt.“

„Heyo“, rief Mr. Bercot quer durch unser Studienzimmer. „Hab ich und zwar, weil du genau zu diesen Schwarzmagiern gehörst, Lizzy!“

Ich verließ meinen Platz vorne und ging bis zu Mr. Bercots Platz. Er rückte auf seinem Stuhl eilig nach hinten und sah zu mir auf.

„Mr. Bercot! Alchemisten bilden eine Gemeinschaft. Weltweit, wie Sie nachlesen können. Es gibt unter ihnen anerkanntermaßen einige Spinner und durchaus auch Leute, die auf der Suche nach Wahrheit in die falsche Richtung gelaufen sind. Das wollen wir nicht beschönigen. Aber die Betonung liegt auf Gemeinschaft. Und das gilt insbesondere für unseren Kurs. Wir lassen uns nicht entzweien und schon gar nicht fangen wir mit etwas an, das früher oder später zwangsläufig in Mobbing mündet. Falls jemand in der Akademie versucht zu spionieren, wird er – oder sie – erleben, dass wir keine Kuschelbären als Direktorinnen haben. Überlassen Sie es bitte denen, deren Aufgabe es ist, über Sicherheit und Loyalität zu wachen und tragen Sie selbst Ihren Teil dazu bei, indem Sie gemeinsam mit Ihren zwölf Kommilitonen für die Dauer Ihrer Studien und darüber hinaus das bilden, was ich bereits erwähnte: eine Gemeinschaft! Danke!“

Und damit rauschte ich wieder nach vorne an mein Pult zurück. Alle im Raum waren mucksmäuschenstill.

Ich kam mir vor, als wäre ich gerade hundert Meter gesprintet: stolz und außer Atem.

Und ich fragte mich, woher mir diese kleine Ansprache auf die Lippen gekommen war. Klang das nach mir?

Ich räusperte mich.

„Um nun zu den Alkanen und Alkenen zurückzukommen …“

Den Rest der Stunde meldete sich nur Rufus, die anderen arbeiteten schweigend an den Übungsaufgaben, die ich ihnen gegeben hatte und deren Lösungen sie selbst überprüfen konnten, wenn sie das Blatt umdrehten. Und selbst Rufus wollte nur wissen, ob alle die Blätter dann abzugeben hätten.

Als ich später zu Raum 7 hinüberging, wo wir Basistränke brauten, hörte ich hinter mir Gemurmel, konnte aber nicht einschätzen, wie die Stimmung war.

Das erfuhr ich erst nachträglich, als das Kollegium am Abend zusammenkam, um über Änderungen des Curriculums zu beraten.

„Wir müssen unbedingt für alle Studierenden Klarheit schaffen“, forderte Master Peacock, „dass verbotene Tränke verbotene Tränke sind, auch wenn der Rat nicht mehr über die Einhaltung dieser Verbote wachen kann und stattdessen dieser sogenannte dunkle Rat konstituiert wurde.“

„Vor allem sollten wir wohl nachvollziehbar machen, weshalb sie verboten sind“, ergänzte Master Flavius. „Gerade die Jüngeren sind ja leicht von solch faszinierenden und irgendwie coolen Dingen wie beispielsweise Liebestränken zu verführen, nicht wahr?“

Ich wurde vermutlich so rot wie eine Signalleuchte. Glücklicherweise schien jedoch niemand meine Verlegenheit zu bemerken.

Master Bedlam neben mir nickte stattdessen.

„Der Weg zu schweren Irrtümern beginnt damit, leichte und kleine Irrtümer zu begehen“, sagte sie. „Besonders im Bereich der Tränke, von denen viele geeignet sind, andere in irgendeiner Form zu beeinflussen. Liebestränke, Wahrheitsseren, Tränke, die die Performance anderer ruinieren, aber auch das Umgekehrte: Heilen, ohne darum gebeten worden zu sein. Das Verleihen von Fähigkeiten, ohne demjenigen zu sagen, dass er diese Fähigkeiten nun deshalb besitzt, weil er einen Trank erhalten hat. Wir sollten hier die sehr feine Linie zwischen Hell und Dunkel immer wieder aufzeigen, diskutieren und Verfehlungen sofort entsprechend beantworten!“

„Denn unsere Direktorinnen sind ja keine Kuschelbären“, sagte Master Flavius laut und zwinkerte mir zu. Einige in der Runde lachten und ich wäre am liebsten unter den Tisch gekrochen.

„Was für ein Sprachbild, Bill!“, sagte Master Rosebud, woraufhin er ganz offen auf mich zeigte.

„Das verdanken wir Eileen, glaube ich. Mir trug es vorhin mein Kurs Anorganische Chemie zu und ich meine, auch andere von uns haben gehört, dass Eileen heute eine Brandrede gehalten hat.“

Okay, das war jetzt mehr als peinlich und ich tastete unwillkürlich nach Artemisia, die wie immer bei solchen Sitzungen an meinen Unterschenkel gelehnt dasaß. Sie schnaufte und drückte sich netterweise enger an mich.

„Äh, es könnte sein, dass ich so etwas gesagt habe“, bekannte ich heiser und Master Bedlam neben mir lachte.

„Ich bin zuversichtlich, dass wir diese Behauptung mit Leben erfüllen können“, sagte sie. „Wollen wir also das Curriculum um eine Einheit zur Unterscheidung zwischen empfehlenswerten und verbotenen Formen der Magie ergänzen?“

Rundum wurde genickt.

„Und wie bei Barrett O’Brien werden wir Studierende mit eindeutig dunkler Neigung nicht mit einem Abschluss versehen“, sagte Master Rosebud. „Es ist schlimm genug, dass wir Schwarzmagier oft nicht frühzeitig erkennen!“

Mir war jetzt gar nicht gut. Was würde passieren, wenn herauskam, dass ich, inzwischen eine Dozentin, genau das getan hatte: einen verbotenen Trank gebraut? Ich schielte seitlich zu Master Bedlam und gestand mir ein, dass ich auf ihrem Gesicht niemals einen Ausdruck der Enttäuschung sehen wollte, wenn es mich betraf.


Zuko ist am Zug

Womit ich überhaupt nicht rechnete, war die Einladung, die ich am nächsten Morgen auf dem Schreibtisch fand, als ich gerade aufgestanden war.

Sie war ordentlich und in feiner Druckschrift auf ein Blatt Büttenpapier geschrieben, das oben das Wappen der Akademie eingeprägt trug.

Liebe Eileen,

am Nachmittag hole ich den vormaligen Direktor der Akademie vom Bahnhof ab und würde mich freuen, wenn du danach etwas mit mir trinken würdest. Vielleicht hättest du Lust, mit mir ins Rooftop Café zu gehen. Um mir Antwort zu geben, weißt du ja, wie oft du die Klingel anschlagen musst.

Grüße Zuko

Wie deutete ich diese Nachricht?

Er wollte etwas mit mir trinken! War das ein Ergebnis des Liebestranks? Oder wollte er sich revanchieren und mir etwas unterschieben? Nein, das hätte nicht zu ihm gepasst.

Oder hatte er tatsächlich Lust auf ein Treffen?

Das war der Mist mit dem Philtron – jetzt wusste ich gar nicht mehr, was Zuko eigentlich wollte und wünschte!

Und weshalb kam der ehemalige Direktor? War das ein Zufall? Wollte er nach dem rechten sehen? Zuflucht in der Akademie finden? Oder Master Bedlam auffordern, endlich die unnütze Schwindlerin rauszuwerfen, die keineswegs die Nichte von Ernest Bradford war?

Diese Überlegungen zeigten mir nur zu deutlich, dass ich mir immer noch wie eine Hochstaplerin vorkam. Dabei täuschte ich ja gar nichts vor. Die anderen täuschten sich. Und zwar, weil sie sich täuschen wollten.

Kompliziert und verwirrend.

Ich schlug die Glocke zweimal an.

Zuko klopfte nur wenige Sekunden später, so als habe er vor der Tür gewartet.

Als er hereinkam, sah ich, dass er das Haar anders frisiert hatte. Ein bisschen … verwegener.

Ich seufzte.

Warum nur hatte ich das getan? Es war so … ich konnte es gar nicht in Worte fassen. Aber wie schön wäre es gewesen, wenn Zuko mir eine solche Einladung hingelegt hätte – eigens schick frisiert – wenn er keinen Liebestrank getrunken hätte, sondern aus freien Stücken!

„Und?“, fragte er.

„Äh, ja, ja natürlich. Wann?“

„Ich hole dich ab, sobald ich Master Pelikan hergebracht habe. Das dürfte so gegen vier Uhr sein, wenn dir das passt.“

Ich fragte nicht, wieso der ehemalige Direktor Master Pelikan genannt wurde, denn inzwischen las ich so fleißig über Alchemie wie meine Studierenden und wusste daher, dass ein Pelikan zu den alchemistischen Werkzeugen gehörte und in diesem Fall ganz sicher keinen Vogel bezeichnete, sondern ein Gefäß zur Destillation. Und Destillation war ja immerhin eines meiner Fächer.

Trotzdem stellte ich mir unwillkürlich einen älteren Herrn vor, der einen grauen, weiten Mantel trug und dem das weiße Haar nach hinten abstand.

„Es passt“, sagte ich verspätet.

Und Zuko lächelte.

Dieses Lächeln ging mir zu Herzen und dabei durfte es das nicht.

„Bis nachher also“, sagte ich brüsk und tat, als würde ich mich meinem Lesepult zuwenden.

„Bis nachher“, erwiderte er und ich wartete, bis ich die Tür ins Schloss gleiten hörte. Dann rief ich meinen Vater an.

Er drückte meinen Anruf weg.

Das war nichts Neues und ließ vermuten, dass er vergessen hatte, sich nach einem Großonkel namens Ernest zu erkundigen.

Also beschloss ich, in den sauren Apfel zu beißen, und meine Großmutter anzurufen.

Sie meldete sich mit einem derartig aristokratischen „Ja?“, dass die Hälfte der Anrufer vermutlich hier schon jeglichen Mut verlor.

„Hallo“, sagte ich. „Eileen hier. Ich müsste dich etwas fragen, bei dem ich vermutlich nur bei dir weiterkomme.“

„Eileen“, wiederholte sie, als sei ihr niemand mit diesem Namen bekannt. „Aha.“

Ich entschied mich für eine frontale Vorgehensweise: „Habe ich einen Großonkel namens Ernest Broadcastle?“

Meine Großmutter gab ein missbilligendes Seufzen von sich.

„Wäre es nicht passend und ein Zeichen guter Erziehung, sich zunächst nach meinem Befinden zu erkundigen?“

„Ja, natürlich. Ich dachte nur, du magst es, wenn man gleich zum Punkt kommt.“

„Du bist ein wahres Abbild deines Vaters“, kommentierte sie das. „Nie um eine Antwort verlegen. Aber wegen mir, Eileen. Vielleicht gibt es ihn, vielleicht nicht.“

„Was meinst du denn damit?“, fragte ich überrascht.

„Es gab einen Bruder deines Großvaters, über den man nicht sprach. Folglich auch nicht über seinen Vornamen. Er war immer nur der, den man nicht erwähnte, weil es deinen Großvater sonst auf die Palme zu treiben pflegte.“

„Oh. Hast du irgendeine Ahnung, was so schlimm war, dass man nicht über ihn sprach?“

„Natürlich nicht, denn man durfte ihn ja nicht erwähnen. Das Einzige …“

„Ja?“

„Ich weiß nur, dass er in die Provinz ging, in irgendeine Kleinstadt, unverheiratet. Kinderlos. Das, was man früher einen Hagestolz nannte.“

„Wissen wir irgendetwas über seinen Beruf?“

Meine Großmutter gab wieder diesen leisen Laut zwischen Seufzen und scharfem Einatmen von sich.

„Brach die Schule ab, so viel ich weiß. Rannte weg und kam nie wieder.“

„Gibt es sonst noch irgendetwas, das du über ihn gehört hast?“

„Nein. Und wozu möchtest du alles überhaupt wissen, wenn man fragen darf?“

Ich bemühte mich um eine glaubwürdige Begründung.

„Oh, ich habe gerade angefangen … Chemie zu studieren. Und man sagte mir, an derselben Akademie habe ein Ernest Broadcastle gelehrt.“

„Chemie? Ich wusste ja, dass du ein wenig …“ Sie bremste sich.

„Ja?“, fragte ich, obwohl ich ahnte, was kommen würde.

„Ich habe deiner Mutter immer schon prophezeit, dass du … wohl einen Testosteronüberschuss hast. Aber nun haben wir genug geredet! Meine Yogaübungen warten. Danke, dass du dich gemeldet hast!“

Sie legte auf.

Ich war stolz, dass ich es überhaupt gewagt hatte, sie anzurufen und doch auch traurig darüber, wie lieblos und verletzend diese Frau war. Kein Wunder, dass mein Vater sein Leben nicht so ganz auf die Reihe bekam.

Und was wusste ich jetzt?

Vielleicht hatte ich einen Großonkel namens Ernest, vielleicht nicht.

Fantastisch.

Der Hinweis auf die Provinz – konnte das für Bradford sprechen? Unverheiratet und kinderlos passte jedenfalls, denn er hatte ja wohl allein gelebt. In den Räumen, die ich jetzt bekommen hatte.

Ich drehte mich langsam einmal um mich selbst.

Wer war der Mann gewesen, der hier einen leichten Geruch nach Tabak hinterlassen hatte?

Ich zog zum ersten Mal die Schreibtischschublade auf, schloss sie aber gleich wieder, weil ich mir vorkam, als würde ich uneingeladen in seine Privatsphäre eindringen.

Nirgendwo stand ein Foto. Alles sah aus, wie Zimmer von Professoren wohl aussehen: ernst, eher dunkel gehalten. Holz, Leder, ein Orientteppich, allerdings wohl ein kostbarer aus Seide in der Farbe von Rosenholz. Ein schon sehr nachgedunkeltes Gemälde, das ein Schiff zeigte.

Alles war sauber und bestens poliert, vermutlich, weil Corinne Desplat gar nichts anderes zugelassen hätte. Es bewies nicht, dass Ernest Broadcastle darauf wertgelegt hatte.

Gab es irgendetwas, das mich mit diesem Mann verband?

Irgendetwas, das ich greifen konnte?

Ich ging durch die Zimmer. Sie waren mir ja schon ein bisschen vertraut, ich fand die Erkenntnis, in den Räumen eines Dozenten zu wohnen aber immer noch etwas … einschüchternd. Auch bei meinem zweiten Rundgang machte nichts klick, entdeckte ich nichts, das mich dem verstorbenen Ernest Broadcastle irgendwie nähergebracht hätte.

Also würde ich mich nun mit Zuko treffen.

Doch dieses Mal, so viel stand fest, würde ich mir vorher irgendetwas anderes zum Anziehen kaufen. In meiner Geldbörse waren noch rund siebzig Pfund und auf meinem Girokonto befand sich ein Guthaben, das ich fürs Studium angespart hatte. Da würde es ja für ein oder zwei neue Oberteile, Unterwäsche und eine Hose reichen!

Seit ich an der Akademie war, hatte ich kein Geld ausgeben müssen, außer im Eisladen, denn alles, wirklich alles sonst war ja vorhanden: Duschgel, Toilettenpapier, original verpackte Zahnbürsten mit Wechselkopf, Zahnpasta … das gab es ebenso selbstverständlich wie die Mahlzeiten.

Trotzdem würde ich mal irgendwen fragen müssen, was für ein Gehalt ich zu erwarten hatte und wann es ausbezahlt wurde. Auch, wenn ich immer noch stark daran zweifelte, dass es mir zustand.

Doch allein die Neugier gebot schon, herauszufinden, was man den Lehrenden in einer Akademie mit Mosaik- und Wurzelholzböden, Kristalllampen und Holztäfelungen so zu zahlen pflegte.

Ich stand unter einer dieser Kristalllampen, deren Prismen kleine bunte Regenbögen auf die Tapete zauberten, und gestand mir ein, dass ich über all das nur nachdachte, weil ich jetzt gleich mit Zuko Hitoshi im Roof Top Café sitzen würde.

Und das ängstigte mich unter den gegebenen Umständen ebenso, wie es mich glücklich machte.


Mayday

Eine Stunde später war ich schon mit einer kleinen Tüte zurück und packte meine Erwerbungen aus: Ein rostrotes T-Shirt, eine violette Bluse im Hippiestil, damit mich mein Kurs nicht immer im Shirt sah, und eine schwarze Jeans, passende Wäsche, Socken, einen Eyeliner, Lipgloss, und schicke schwarze Pumps.

Nicht schlecht für eine Stunde.

Aber ich wollte ja wieder hier sein, wenn Zuko kam. Ich duschte, zog nach kurzem Überlegen die Bluse, die schwarze Jeans und die Pumps an, spürte die Schmetterlinge flattern und wurde zunehmend immer nervöser.

Meine Haare! Ich hätte zum Friseur gehen sollen …

Nur hätte das mehr Zeit verlangt. Viel mehr Zeit.

Und wenn mich Zuko nur mit Liebestrank mochte, dann halfen weder Strähnchen noch ein anderer Schnitt. Ich hantierte mit dem Eyeliner und dem Lipgloss, kam mir damit nicht begehrenswerter vor, wischte den Eyeliner wieder herunter, was zu schwarzen Höfen um die Augen führte, und dann schrillte es sehr laut und alarmierend durch die ganze Akademie.

Ich riss die Tür auf.

„Notfall am Bahnhof, Notfall am Bahnhof …“

Oh, Gott! Dort war Zuko, um den vormaligen Direktor abzuholen!

Ich begann zu rennen, wusste aber nicht, wie ich jetzt schnell zum mindestens zehn Minuten entfernten Bahnhof kommen sollte. Doch lief ich Master Flavius in die Arme, der rief: „Komm!“ Ich rannte mit ihm nach draußen und dort stand, was ich keinesfalls ausprobieren wollte: ein Motorrad.

„Master Flavius …“

„Bill“, erinnerte er mich und drückte mir einen Helm in den Arm. „Aufsetzen und los!“

Was blieb mir anderes übrig, wenn ich Zuko beistehen wollte?

Kurz darauf rasten wir schon durch die Straßen von Bradford und ich umklammerte Bill wie eine Rettungsboje im Sturm.

Wir brauchten sieben Minuten bis zum Bahnhof.

„Schön vorsichtig“, riet mir Bill. „Die Kerle kennen keine Rücksicht. Und sie sehen aus wie du und ich.“

„Ich weiß“, bestätigte ich und hetzte ins Bahnhofsgebäude hinein.

Jetzt wäre es gut gewesen, zu wissen, an welchem Gleis Master Pelikan angekommen war. Reiste er aus London an?

Ich lief herum, hielt nach Ungewöhnlichem Ausschau und entdeckte … nichts.

Keinen Zuko, keinen Mann, der aussah, wie ich mir den vormaligen Direktor vorstellte. Keinen Tumult.

Allerdings begegnete ich nach einer Weile Master Rosebud und Master Peacock, die wohl immer als Duo unterwegs waren.

„Und?“, fragte Master Rosebud.

„Nichts“, erwiderte ich.

„Nicht gut. Binnen weniger Minuten wird hier Verstärkung eintreffen. Versuche, bis dahin in nichts verwickelt zu werden!“

Ich nickte. Doch wenn ich Zuko fand und er in Schwierigkeiten war, dann würde ich mich in alles verwickeln lassen, was notwendig erschien.

Zunächst wartete aber nichts außer Frustration und stiller Panik auf mich. Von der Ferne sah ich einmal Master Bedlam, doch als ich zu ihr laufen wollte, verlor ich sie aus den Augen. Bill schien sich auch in Luft aufgelöst zu haben.

Wie konnten diese Leute überhaupt ein zweites Mal am selben Ort Ärger suchen, wenn doch überall Kameras hingen?

Ich überlegte, dass sie Kameras vielleicht magisch irgendwie auszuschalten vermochten, da stand ich plötzlich jemandem gegenüber, den ich jetzt nicht erwartet hatte. Dabei war es so naheliegend.

Barrett O’Brien grinste mich freudestrahlend an. Er trug heute eine schwarze Hose und eine auffällige rote Sportjacke, was für geheime Aktionen sonderbar schien.

„Eileen! Wie schön!“

„Schön ist was anderes! Wo ist Zuko?“

„Wo ist wer?“, fragte er dagegen.

„Der Hausmeister!“

„Oh, der? Keine Ahnung. Weshalb sollte ich mich für ihn interessieren? Ich interessiere mich für dich …“

„Aber nicht umgekehrt! Und ich will wissen, was ihr hier bezweckt! Wo sind deine Komplizen?“

„Komplizen? Hört sich an als seien wir Einbrecher oder sowas. Möchtest du sie kennenlernen? Es wäre ein erster Schritt für eine Annäherung, dich anderen Mitgliedern des dunklen Rates vorzustellen.“

„Na, dann zeig sie mir!“, fauchte ich.

Mein einziger Gedanke galt Zuko.

„Komm also“, sagte Barrett und machte eine höfliche Geste zu einer kleinen Cafeteria hin, über deren Eingang stand:

Nur für Bahnpersonal

Barrett hielt einen Ausweis vor ein Lesegerät und marschierte mit mir durch die Tür.

Wir liefen an einer Selbstbedienungstheke entlang, die mit Salaten aufwartete, kamen in den Bereich der Sitze, die alle am Boden festgeschraubt waren als sei es häufig, dass Leute der Bahn die Stühle klauten, und dort saßen sie zusammen: sechs fremde Leute, Zuko und Master Pelikan.

Sonst war die Cafeteria leer, vielleicht, weil der Schwarzmagier eigens dafür gesorgt hatten.

Master Pelikan sah nicht aus, wie ich ihn mir vorgestellt hatte und doch war mir gleich klar, dass nur er es sein konnte. Er saß sehr aufrecht und betrachtete die Umsitzenden durch einen altmodischen Kneifer, den er an einer goldenen Kette trug. Zuko wirkte fuchsteufelswild und mindestens genauso frustriert wie ich.

„Sieh an“, sagte einer der Männer. Ich schätzte ihn auf irgendwo um die Vierzig und mochte seinen Blick nicht. „Wenn das nicht jene Eileen Broadcastle ist, über die zurzeit alle reden!“

„Ist sie“, sagte ich. „Zuko! Wir gehen jetzt!“

„Halt!“, sagte eine Frau, die den Zauberstab offen in der Hand hielt. „Ihr geht nirgendwohin!“

„Wohin ich gehe, entscheide immer noch ich“, teilte ich ihr mit und machte eine auffordernde Handbewegung zu Master Pelikan hin. „Kommen Sie!“

„Wofür hält sich die Kleine?“, fragte die Frau und richtete den Zauberstab auf mich, doch Barrett drückte die Spitze zur Seite. An der Wand, auf die der Stab jetzt wies, zerplatzte die Glasscheibe über einem Bild – dem Foto eines Güterwagens. Scherben regneten zu Boden.

Mir war das gerade vollkommen egal. Ich spürte eine Mischung aus Wut und der Entschlossenheit, Zuko hier wegzuholen. Mit Master Pelikan selbstverständlich.

Trotzdem war ich überrascht, als genau der aufstand, womit er Zuko erst dazu brachte, das auch zu tun, und sagte: „Ja, meine Herrschaften. Wir brechen nun auf. Ich habe Ihre Vorschläge vernommen und werde darüber nachdenken, wenn ich mich von meiner Reise erholt habe. Vielen Dank für den Tee!“

Nun, das war cool.

Definitiv.

Nur fanden die Gastgeber es wohl nicht so cool wie ich.

Plötzlich flog das Geschirr mitsamt der Kunststofftabletts herum. Und Zuko hatte einen Zauberstab in der Hand. Die Frau, die schon einmal auf mich gezielt hatte, versuchte ein zweites Mal, mich zu treffen und Barrett zog mich zur Seite.

„Lass das, Sylvie!“

Während ich noch in der Rückwärtsbewegung war, Barretts Hand an meinem Blusenkragen, sah ich, wie Master Pelikan ganz ruhig eine Phiole entkorkte. Ein schillernd grüner Tropfen fiel auf den schäbigen Tisch.

Dann kam ich mir vor wie in Wackelpudding. Alles war unendlich verlangsamt. Ich sah unscharf.

Plötzlich berührte ein Finger meine Lippen, ich leckte etwas weg, das süß und fruchtig schmeckte, und auf einmal besaß alles normale Geschwindigkeit und Klarheit. 

„Gehen wir“, sagte Master Pelikan und steckte die Phiole weg.

Unsere Gegner sahen großäugig in die Welt und bewegten sich wie Pflanzen unter Wasser.

Ich fragte nicht, was das gewesen war, sondern schloss mich Zuko und dem Meister an, der nun die Cafeteria verließ wie nach einer netten kleinen Pause auf der Fahrt zur Akademie.

Draußen allerdings zückte Zuko sofort das Handy und rief Master Bedlam an.

Es dauerte keine zwei Minuten, da stürmte sie auf uns zu, Artemisia neben sich.

„Gordon! Wie gut, dass wir einander nun gefunden haben. Rückendeckung ist organisiert, also los!“

Wir folgten ihr zum Ausgang und erreichten den Mini, mit dem auch ich abgeholt worden war.

„Dann weiß ich Master Pelikan ja nun in guter Hut und kann mein Versprechen einlösen, Master Basil ins Roof Top Café auszuführen“, sagte Zuko zu Master Bedlam, die nickte, als sei es ein ganz normaler Tag, an dem nichts Bemerkenswertes vorgefallen war.

„Natürlich. Wir sehen uns dann später!“

Damit setzte sie sich hinters Steuer, Artemisia hüpfte zu ihr hinein und Master Pelikan nickte mir kurz zu, ehe er einstieg.

„Danke, junge Dame“, sagte er. „Ihr Eingreifen hat sehr dazu beigetragen, diesen Zwischenfall zügig aufzulösen.“

Dann fuhren sie im Mini davon, die beiden Meister der Alchemie und Zuko und ich nahmen den nächsten Bus.

„Sollen wir nicht noch sehen, wie die anderen zurechtkommen?“, fragte ich, als Zuko die Karten löste.

Er schüttelte den Kopf.

„Das hat Master Rosebud übernommen und ich denke, sie wird dem all ihre Energie widmen.“


Kuchen und Face palm

Die Aussicht vom Rooftop Café war sehr schön und ich saß einige Minuten nur da, gab vor, die Speisekarte zu lesen und bemühte mich, zu verarbeiten, was ich da jetzt schon wieder erlebt hatte.

Nach kurzer Rücksprache mit mir bestellte Zuko eine Afternoon Tea Box, mit Finger Sandwiches, Kuchen, einem Käsezwiebel-Quiche, Keksen und Erdbeermarmelade. Ich fand das eine sehr wilde Mischung, aber irgendwie passte es zu diesem Nachmittag.

Dazu gab es Tee und ich gönnte mir weitere Minuten Stille, während wir all das gemeinsam bis auf den letzten Krümel aufaßen.

Dann sagte Zuko: „Du bist schon eine bemerkenswerte Person, Eileen!“

„Findest du?“, fragte ich matt.

Er fasste nach meiner Hand.

„Ja.“

Die Berührung war schön und zart und versprach etwas, das es nicht gab.

„Hör mal, Zuko …“

„Ja?“

Da ich es nicht über mich brachte, auf das eigentliche Thema zu kommen, fragte ich stattdessen: „Was ist eigentlich passiert? Und was hat Master Pelikan dann gemacht? Was war in dem Fläschchen?“

„Oh, frag mich nicht“, sagte Zuko und leckte den Rest Erdbeermarmelade vom Löffel. „Master Pelikan scheint ein wahrlich großer Meister zu sein!“

„Kanntest du ihn denn noch nicht?“

„Nein, ich bin erst seit acht Monaten hier an der Akademie.“

„Oh, also deshalb kanntest du Barett ebenfalls nicht!“

„Und er mich nicht“, erwiderte Zuko, als sei das etwas besonders Gutes.

Vielleicht war das auch so, denn Barrett nahm Zuko sichtlich nicht für voll und das konnte sich noch als hilfreich erweisen.

„Aber er hat die Zeit angehalten, oder nicht? Meister Pelikan, meine ich …“

Zuko lachte.

„Niemand kann das.“

„Aber wieso waren diese Schwarzmagier dann verlangsamt und wir nicht?“

„Das war irgendeine Illusion, eine Verlangsam nicht etwa der Zeit, sondern der Verarbeitung von Wahrnehmungen im Gehirn. Und uns hat er einen Tropfen Gegenmittel auf die Lippen gestrichen. Ganz der erfahrene Alchemist, der die Gelegenheit genutzt hat, die du ihm geschaffen hast!“ Zuko prostete mir mit der Teetasse zu. „Allerdings gefällt mir nicht, dass du schon wieder mit diesem O’Brien aufgetaucht bist! Woher kennst du ihn?“

„Daher, woher auch du ihn kennst: aus dem Venezia!“, sagte ich gereizt.

„Und jetzt hast du ihn wiedergetroffen?“

„Ja, in der Bahnhofshalle. Und ich habe ihm gesagt, dass ich wissen will, wo ihr seid!“

War das jetzt Eifersucht? Oder Misstrauen?

Manchmal konnte ich Zuko wirklich nicht einschätzen!

„Hat dir Maslama ein Gegenmittel gemacht?“, fragte ich.

Zuko schüttelte den Kopf.

„Das war nicht nötig. Wahrheitsserum hat eine sehr kurze Wirkungsdauer und inzwischen ist auch der letzte Rest verflogen.“

„Aber ich habe gar kein Wahrheitsserum …“

Mein Satz versiegte förmlich. Wie kam Zuko denn darauf?

„Komm, du hast es doch zugegeben“, erinnerte mich Zuko.

„Nein“, widersprach ich tapfer. „Und ich habe keine Ahnung, wie du darauf kommst! Ich habe etwas anderes in die Tasse getan.“

„Was denn?“, fragte er.

Das ging jetzt zu schnell. Ich hatte mich dem Thema vorsichtig nähern wollen … Vor lauter Nervosität krampfte ich die Hand um den Saum meiner Bluse.

„Äh, also …“

„Du kannst es mir sagen“, versicherte er mir.

Nein, jedem anderen hätte ich es leichter sagen können als ihm! Doch jetzt musste es heraus, sonst würde ich es nie über die Lippen bringen.

„Einen Liebestrank!“

Zuko sah mich an als hätte ich behauptet, es sei das sagenhafte Elixier der Unsterblichkeit gewesen oder etwas vergleichbar phantastisches.

„Nein, Eileen. Maslama ist ein ausgezeichneter Arzt und Alchemist und er hat eindeutig festgestellt, dass ich Wahrheitsserum getrunken hatte. Nichts anderes.“

„Öh, woraus macht man das? Kann man das verwechseln?“

Langsam schien er irritiert.

„Nein, das kann man nicht verwechseln. Die Inhaltsstoffe von Wahrheitsdrogen sind überwiegend Hypnotika oder enthemmende Substanzen. Wohingegen Liebestränke Stoffe enthalten wie Muskat, Sellerie und so weiter.“

Jetzt wurde ich garantiert rot.

„Ja, das war unter anderem drin.“

„Was? Hypnotika?“

„Nein, Sellerie!“

Zuko lehnte sich zurück und sah mich mit fast so etwas wie Verzweiflung an.

„Warum wolltest du Barrett O’Brien einen Liebestrank verabreichen?“

Oh, Himmel, wie schrecklich war das jetzt?

„Nicht ihm!“, presste ich heraus.

„Wie, nicht ihm?“, fragte Zuko, dann fiel wohl der Groschen. „Du wolltest mir einen Liebestrank verabreichen? Mir? Ja, warum das denn?“

Mir drohte die Stimme zu versagen.

„Warum tut man sowas?“

Zuko saß da und sagte gar nichts.

Oh je, oh je, oh je!

„Mir?“, fragte er dann nochmal.

Ich nickte.

Inzwischen war ich fast sicher, dass man vor Scham sterben konnte.

„Aber das ist doch absurd“, behauptete Zuko.

„Absurd nicht. Nur … dumm. Und es tut mir leid! Sehr, sehr leid! Ich habe mich von diesem Buch hinreißen lassen, diesem Liebeszauberbuch, das ich in der Bibliothek entdeckt hatte, …“

„Du hast mich als Versuchskaninchen für einen Liebestrank benutzt?“ Das klang nun eindeutig empört.

„Nein!“, sagte ich und sah ihm geradewegs in die Augen. „Ich wollte gerne … dass du mich magst. Und ich hatte das Gefühl, dass du … na ja … dass ich dir ziemlich egal bin. Und in dem Buch stand, es ist wie der Stups …“

Zuko schloss kurz die Augen und atmete tief ein. Ich begriff, dass es eine dezente Form war, die Hand vor die Augen zu schlagen.

„Eileen“, sagte er dann bemüht sachlich. „Wenn du jemandem egal bist, dann ist ein Stups nicht genug. Darüber haben wir schon geredet. Irgendeine Form der Attraktion muss da sein …“

„Und die ist nicht da“, sagte ich ernüchtert. „Umso mehr tut es mir leid! Wirklich und ehrlich leid!“

„Gehen wir nochmal ein Stück zurück“, sagte Zuko bedächtig. „Du bist sicher, dass du einen Liebestrank gemacht hast?“

„Ja, ich kann dir alles aufzählen, von Sellerie bis Muskat und …“

Er machte eine Handbewegung, um mich zum Schweigen zu bringen.

„Warte, warte!“ Sein Blick wurde unscharf, so als würde er versuchen, sich das alles in Erinnerung zu rufen: Barett O’Brien, die fünf Tabletts mit Espresso, Keksen und den kleinen Blumenstrauß dazwischen, wir alle, in eine eigens leise geführte Konfrontation verwickelt, um im Eiscafé nicht aufzufallen …

„Ich glaube,“, sagte er dann, „ich verstehe!“

Und dann begann er ganz fürchterlich zu lachen.


Wahrheit

„Was ist so lustig?“, fragte ich matt.

„Ha, ha, alles!“

Das war wirklich nicht die Reaktion, die ich erwartet hatte.

Zuko griff über den Tisch hinweg nach meiner Hand.

„Ist dir klar, wer deinen Liebestrank geschluckt hat?“

Ich schüttelte den Kopf.

Zuko lachte schon wieder und drückte dabei meine Hand fester.

„Nun, Barrett O’Brien. Und sorry, dass ich das lustig finde!“

„Wie kommst du denn darauf?“, protestierte ich. „Ich habe den Trank in meine Tasse getan und dann hast du sie genommen und ausgetrunken!“

Zuko grinste.

„Nein. Das dachte ich auch. Aber da ich eindeutig einen Wahrheitstrank genommen habe, müssen zwei Tränke im Spiel gewesen sein. Dein Liebestrank und ein Wahrheitsserum. Entweder wollte O’Brien dich aushorchen, oder Master Peacock hat etwas sehr Verbotenes getan und wollte ihrerseits O’Brien dazu bringen, mit der Wahrheit herauszurücken, was aber nicht klappte, denn er hatte ja den Liebestrank genommen und war plötzlich so fügsam und nett dir gegenüber! Wahrheiten sprudelten jedoch keine aus ihm heraus.“

Ja, tatsächlich. O’Brien hatte sich mir gegenüber auf einmal so anbiedernd verhalten …

„Aber es war meine Tasse …“

„Oder das dachten wir.“ Zukos Finger malten fünf unsichtbare Kreise auf die Tischplatte. „Lass uns überlegen! Der Schwarzmagier saß über Eck mit dir, ich dir gegenüber. Master Rosebud zog sich einen Stuhl vom nächsten Tisch heran und saß zwischen uns beiden, mit dir über Eck. Master Peacock nahm sich ebenfalls einen Stuhl und drängte sich gewissermaßen zwischen dich und O’Brien …“

„Du meinst doch nicht, sie hat die Tassen vertauscht?“

„Ich weiß es nicht. Eher nehme ich an, O’Brien hat das. Er ahnte nicht, dass etwas in deiner Tasse war, wollte aber, dass du ein Wahrheitsserum trinken würdest. Er tauschte also seine Tasse mit deiner. Erst dann nahm ich in diesem Herumgeschiebe der Tabletts und leeren Kekspackungen, was ich für deine Tasse hielt. Es war so viel dramatisches Gerede am Tisch, so viel Chaos …“

„Aber weshalb hätte er mir bei so vielen Leuten um uns herum ein Wahrheitsserum geben sollen? Das hätte ihm doch nichts gebracht!“

Zuko nickte nachdenklich.

„Das stimmt, und es lässt vermuten, dass womöglich unsere hochgeschätzte Dozentin für Tränke, Master Peacock, vorhatte, einen Schwarzmagier zu einigen Geständnissen zu bewegen.“

Ich sah dorthin, wo Zuko Kreise gemalt hatte, die man nicht sehen konnte.

„Bist du sicher, dass wir uns nichts einbilden?“

Er zuckte die Achseln.

„Wie genau die Tassen gewandert sind, können wir vielleicht nicht mehr nachvollziehen. Aber irgendwoher muss der zweite Trank ja gekommen sein. Hast du das Behältnis noch, in dem der Liebestrank war?“

Verlegen kramte ich in meinem Rucksack und reichte ihm die Pipette. Er roch daran, drückte ein paar Mal den winzigen Gummiballon, um dann noch einmal daran zu riechen.

„Der Philtron der Hinwendung, nicht wahr?“

Ich nickte.

Zuko gab mir die Pipette zurück.

„Barrett hat Glück! Du hättest dich ja auch für etwas Brutales entscheiden können. – Wobei- das hätte er eher kapiert und sich ein Gegenmittel machen lassen. So denkt er womöglich, du seist eben süß und nett und möchte dich näher kennenlernen, ohne zu ahnen, dass er einen … Stups erhalten hat! Wie sagte er? Du seist spritzig! Das trifft es gar nicht mal so schlecht!“

„Zuko, es tut mir leid!“, wiederholte ich.

„Was? Einem Schwarzmagier aus Versehen einen Liebestrank verpasst zu haben?“

„Nein! Dir einen verpasst zu haben – oder es versucht zu haben!“

Zuko nickte gelassen.

„Das sollte es auch. Es sollte dir auch bei O’Brien leidtun.“

„Ist das alles? Du bist nicht … wütend? Enttäuscht?“

„Schau mal, Eileen“, sagte er daraufhin. „Dir ist doch klar, dass ich das Wahrheitsserum getrunken hatte …“

„Ja!“

Ich erinnerte mich an das, was er gesagt hatte, weil ich ja so sehr gewünscht hatte, er würde es ehrlich meinen. Von Herzen sagen. Beispielsweise, wie weh es ihm tun würde, wenn mir etwas zustieße.

„Du hast es so gemeint? Du hast alles so gemeint, wie du es gesagt hast?“

„Ja“, erwiderte er und rührte in seinem Rest Tee herum.

„Oh.“

Das … stellte alles auf den Kopf. Und ich war so verblüfft, dass ich es nur langsam realisierte: Ich war ihm nicht egal! Kein bisschen!

Andere wären sich jetzt in die Arme gefallen. Nur war ich zu beschämt und konnte es immer noch nicht glauben. Und Zuko … war wohl nicht der Typ, in der Öffentlichkeit Emotionen zu zeigen. Jedenfalls nicht viel. Und als gerade Erleichterung einsetzte, sagte er: „Du solltest das nie wieder machen, Eileen! Es bringt nur böse Ergebnisse. Tränke greifen tief in Körper und Psyche ein und solange du deine Erinnerungen nicht zurück hast …“

„Zuko! Ich habe keine Erinnerungen, die ich zurückbekommen könnte. Das lässt sich doch nachprüfen! Ich bin in London zur Schule gegangen. In Chemie hat es gerade mal zu einem Ausreichend gelangt. Niemand in meiner Familie erinnert sich an einen Ernest und obwohl es einen Bruder meines Großvaters gab, über den nicht gesprochen wurde, bin ich sicher, dass er kein Tränkemeister war …“

„Sei dir nicht zu sicher“, riet mir Zuko. „Magische Intervention kann sehr viel Unklarheit in die Dinge bringen. Für einen Augenblick habe ich selbst überlegt, ob du nicht … nun, wirklich die Spionin des dunklen Rates sein könntest. In einer raffinierten doppelten Täuschung untergeschoben, sozusagen. Dann hättest du das Wahrheitsserum nehmen wollen, um für Barett wieder an genügend Wissen zu gelangen, um ihn als deinen wahren Verbündeten zu erkennen …“

„Und das glaubst du weshalb nicht mehr?“, fragte ich.

„Nun, erstens hättest du dann ja eben nicht gewusst, wer du bist, hättest also nicht absichtlich Wahrheitsserum nehmen können, um dich genau daran zu erinnern. Das ergäbe einen unauflösbaren logischen Zirkel. Zweitens habe ich die Schwarzmagier in der Bahn-Cafeteria sehr genau beobachtet. Sie kannten dich nicht. Und drittens …“ Er fasste wieder nach meiner Hand und es war schön, ihn zu spüren, „mag dich Artemisia! Hunde sind weitaus schwerer zu täuschen als Menschen. Man kann sie auch weniger leicht mit Zaubern und Tränken in die Irre führen. Artemisia ist von Natur aus sehr reserviert. Sie ist freundlich zu den anderen Dozenten, aber wie viele hast du gesehen, an deren Bein sie sich lehnen würde?“

„Keinen! Aber an deins auch nicht, fällt mir auf, wenn du das jetzt sagst!“

Zuko nickte.

„Darauf habe ich sie trainiert.“

„Was?“

„Artemisia ist Master Bedlams … Personenschutz, könnte man sagen.“

„Und du hast sie trainiert?“

„Ja. Niemand wird ihr irgendeinen Trank unterschieben. So viel ist sicher!“

„Wow!“

Ich nahm mir zum ersten Mal, seit wir hier oben im Rooftop Café waren, Zeit, die Aussicht zu würdigen und das Grün der Bäume auf mich wirken zu lassen. Und ich dachte nach.

Über einen Hausmeister, der seit acht Monaten an der Akademie war und eindeutig Tränke zubereiten konnte, die als sehr fortgeschritten gelten mussten. Einer, der unserer Direktorin eine eigens trainierte Hündin besorgt hatte und schließlich eben auch ein Hausmeister, den sie losgeschickt hatte, um mich aus London sicher herzubringen.

„Wer bist du eigentlich wirklich?“, fragte ich ihn.

Zuko zog die Brauen in gespielter Unschuld nach oben.

„Der Facility Manager.“

„Ja, und noch?“

„Die Wirkung des Wahrheitsserums ist vorbei“, erklärte er mit der Andeutung eines Zwinkerns. „Möchtest du vielleicht noch Kuchen? Oder Tee? Wir können auch etwas Alkoholisches bestellen.“

„Nein, möchte ich nicht. Hör mal, Zuko …“

„Ja?“

„Warum bist du nicht sauer? Im Nachhinein finde ich es selbst so übel, dass ich dich manipulieren wollte …“

Diesmal kam mir sein Lächeln sehr wehmütig vor. Sein Blick wurde weich.

„Ich könnte jetzt behaupten, weil du damit ja zeigst, dass du mich magst und dir wünschst, dass wir einander besser kennenlernen. Aber in Wirklichkeit hat es einen anderen Grund.“ Seine Finger strichen ganz zart über meine, so diskret, als müsse er diese Geste der Zuneigung vor sich selbst verbergen. „Ich habe mal sowas ähnliches gemacht. Wenn man lernt, Tränke zu brauen und Tees zu mischen, da … treten Versuchungen auf. Und wir sind nicht entweder gute oder schlechte Menschen. Wir tragen beides in uns, meinst du nicht? Und ich habe damals ebenfalls einen Trank gemischt und jemandem gegeben.“

„Einen Liebestrank?“, fragte ich und spürte sofort einen Stich von Eifersucht.

„Nein“, sagte er ernst. „Einen Trank, um einen Konkurrenten schlecht dastehen zu lassen.“

„Oh.“

Immer noch streichelte er ganz leicht meine Finger.

„Ja, das habe ich getan. Und es kam heraus. Es kostete mich alles, was ich anstrebte, alles, was ich mir erhofft hatte. Und heute bin ich hier … nicht unzufrieden, aber weil man dort, wo ich herkomme, solch einen Fehler nicht vergibt. Auch nicht, wenn man jung ist, nicht, wenn man sonst nie etwas Schlimmes getan hat. Ich konnte es mir lange Zeit selbst nicht vergeben. Und heute denke ich, was Maslama dazu sagt: Wir sollten nicht so hart mit uns selbst sein. Wenn wir bereit sind, aus einem Fehler zu lernen, werden wir in Zukunft sehr viel besser verstehen, warum wir ihn nicht noch einmal begehen sollten.“

Mir stiegen Tränen in die Augen.

„Ich komme mir so … dumm vor! Und so egoistisch!“

Zuko nickte.

„Ja, es war dumm und egoistisch. Und weil du das so empfindest, wirst du vermutlich nie wieder einen Liebestrank brauen. Und offen gesagt … du merkst es ja: Ich bin zur Zurückhaltung erzogen. Wir hätten einander noch Monate umkreisen können, ohne dass ich etwas erwähnt hätte. Oder du. Jetzt jedoch …“ Er hob meine Hand an seine Lippen und ließ den Rest ungesagt.

Ich saß da, sicher flammendrot und auf jeden Fall sehr glücklich.

Verwirrt. Aufgeregt. Ich wusste gar nicht, wohin mit mir.

Mit einem Schlag war der Satz wieder in meiner Erinnerung. Der Satz, den die Stimme während der Initiation gesagt hatte: In der Jugend sind Fehler, doch darin liegt keine Schande.

Plötzlich bekam das Sinn.

Keine Schande.

Jetzt kamen mir erst recht die Tränen.


Was zu erledigen ist

Am folgenden Abend gab es ein festliches Dinner für den vormaligen Direktor, das alles in den Schatten stellte, was ich bisher in der Akademie erlebt hatte.

Das Essen war als Buffet aufgebaut, silberne Abdeckungen wölbten sich über den warmen Speisen, die Fingerhäppchen waren elegant auf Platten aus Kristallglas angerichtet und in den Sektgläsern perlte nicht irgendein Schaumwein, sondern natürlich Champagner.

Und das alles war nicht etwa den Dozenten vorbehalten – die gesamte Akademie hatte sich im großen Saal versammelt. Auch Corinne und Zuko waren unter den Gästen.

Da natürlich Platten abgeräumt und neue gebracht werden mussten, ebenso wie Gläser, teilten sich alle diese Aufgabe – je zwanzig Minuten lang war einer der Kurse dafür zuständig und konnte dann für den Rest des Abends feiern.

Ich nutzte die Gelegenheit, um mit einigen meiner Kollegen, aber auch mit meinen Studierenden in entspannterer Atmosphäre ein paar Worte zu wechseln, sodass man sich einander in Zukunft näher fühlen würde.

Von Zuko hielt ich Abstand und er von mir.

Das fiel mir selbst erst auf, als Maslama neben mir stehenblieb und mit mir anstieß.

„Na, habt ihr Angst, es merken sonst alle?“, fragte er.

„Was?“, fragte ich perplex.

„Na, eure gegenseitige Zuneigung“, entgegnete der Arzt wohlgelaunt.

Ich nahm einen Verlegenheitsschluck.

„Woher weißt du davon“, murmelte ich dann.

„Ich weiß das, seitdem du nach der Initiation in meine Räume gestürmt kamst, um nach dem Facility Manager zu schauen. Und Zuko hat sich ja auch ein wenig häufig mit dir und deinem Wohin und Woher beschäftigt.“

Ich sah auf die Spitzen meiner Pumps und bemühte mich, das Thema zu wechseln.

„Du bist doch so gut informiert - warum ist Master Pelikan hier?“

„Es ist der Jahrestag seiner Amtsübergabe.“

„Komm schon, Maslama! Deine allzu harmlose Miene nehme ich dir nicht ab! Dahinter steckt mehr und du weißt garantiert auch was.“

„Vielleicht“, sagte er, hielt sein Glas gegen das Licht und betrachtete die Kohlensäureblasen, die aufstiegen. „Aber du bist ja nicht auf den Kopf gefallen und findest es heraus.“

„Es wäre viel einfacher, wenn du es mir sagst!“

„Zu einfach“, beschied er mir. „Und nun lass uns schmausen und fröhlich sein!“

In seinen auffälligen Gewändern segelte er förmlich davon und sofort bildete sich eine Traube aus seinen Studierenden um ihn, ich hörte alle lachen und sah sie einander zuprosten.

Ja, ich vergaß manchmal, dass er neben seinen Aufgaben als Arzt auch noch genauso viel unterrichtete wie ich.

Ich war nicht darauf gefasst, dass ich plötzlich ebenso umringt wurde.

„Dürfen wir mit Ihnen anstoßen, Master Basil?“, fragte mich Rufus.

„Natürlich! Auf euren Fleiß, eure Wissbegier und die Gemeinschaft!“, sagte ich schnell, um zu verbergen, dass es mich immer noch verlegen machte, von Gleichaltrigen wie eine Respektsperson behandelt zu werden.

„Master Basil“, sagte Ms Simmet. „Stimmt es, dass Master Pelikan hier ist, um die Akademie gegen die schwarzen Magier aufzurüsten?“

Ich lächelte geheimnisvoll und nutzte, was Maslama mir gerade verraten hatte.

„Es ist der Jahrestag seiner Amtsübergabe. So etwas begeht man üblicherweise.“

„Bah“, knurrte Arthur Bercot und warf sein langes Haar nach hinten. „Jeder hier weiß doch, dass es nur ein Vorwand war, um ihn herzuholen.“

„Sie neigen dazu, sich Gerüchte zu eigen zu machen“, sagte ich zu ihm und entschärfte den Satz mit einem freundlichen Lächeln.

Die anderen lachten und ich schlenderte weiter, um tiefergehenden Fragen aus dem Weg zu gehen. Dabei stieß ich unerwartet auf Zuko.

„Kommst du mit mir auf den Balkon?“, fragte er sofort.

Ich nickte und wir bahnten uns einen Weg durch die Menge.

Draußen war es trotz der späten Stunde sommerlich warm, roch nach Kräutern und nachtblühenden Blumen und ich kam mir vor, als hätte ich mindestens drei Gläser Champagner getrunken. Nicht nur eins.

„Stell das mal ab!“, sagte Zuko zu mir.

Überrascht stellte ich also mein Glas auf die Balustrade.

Im nächsten Augenblick lag ich in Zukos Armen.

Und er küsste mich.

Wow!

Damit hatte ich nicht gerechnet, ich …

„Hör mit dem Denken auf!“, knurrte Zuko. „Ich merke das!“

Ich sah zu ihm auf, er küsste mich wieder, diesmal mit mehr Nachdruck, und wirklich verstummte das ewige Geplapper der Gedanken und ich meinte, zu fallen. Langsam und wunderbar wie ein Blatt, das im warmen Wind segelt.

Dann sagte plötzlich jemand: „Oh, sorry, ich wollte nicht stören!“

Ich kam hart und atemlos in der Realität auf und starrte Master Peacock nach, die eiligst wieder nach drinnen verschwand.

„Na, toll, jetzt sagt sie es Master Rosebud …“

„Ach“, behauptete Zuko. „Die ist ja auch nicht blöd.“

Und dann brachte er mein Gedankenkarussell ein zweites Mal zum Innehalten.


Was außerdem noch zu tun ist

Nach dem Unterricht des folgenden Tages, bei dem sowohl die Dozentin als auch die Studierenden etwas müde und unkonzentriert waren, ließ ich das Mittagessen aus und schrieb stattdessen eine Mail.

Darin gab ich der University of London bekannt, dass mein Studienplatz im Fach Politikwissenschaften sofort frei wurde, weil ich eine andere Hochschule gefunden hatte.

Dass ich hier nicht studierte, sondern unterrichtete, musste dort ja niemanden interessieren.

Mich überraschte es selbst, wie erleichtert ich mich plötzlich fühlte, nachdem ich den Sende-Button angetippt hatte.

Ich lächelte unwillkürlich und sah zu dem ehrfurchtgebietenden Kronleuchter hinauf, der über meinem Schreibtisch hing.

Da saß ich also, frischgebackene Dozentin für Fächer, von denen ich inzwischen etwas mehr, aber vermutlich nicht genügend Ahnung hatte. Doch eines hatte ich herausgefunden: Alchemie interessierte mich wirklich.

Ich las noch oft im Bett und legte das jeweilige Buch erst spät zur Seite. Mich faszinierten Fragen, die auch in meinem Kurs diskutiert wurden: Konnte man eine Substanz in eine andere umwandeln? So wie Blei in Gold? Gab es ein universelles Heilmittel?

Wenn ich nun auf eine Darstellung eines Atoms samt Kern und Elektronen schaute, spürte ich ein Gefühl vager Vertrautheit. Es gab noch viel zu lernen und ich würde vielleicht irgendwann Hilfe suchen müssen, um meinen Kurs angemessen zu unterrichten, doch im Augenblick lief es nicht schlecht. Meine Teilnehmenden fielen in anderen Kursen auf, indem sie viele Fragen stellten und solide Kenntnisse bewiesen.

Das hatte mir jedenfalls Bill gesagt, als wir Dozenten noch irgendwann gegen drei Uhr nachts eine letzte Flasche Champagner geöffnet hatten.

Mehrfach war ich wegen meinem Satz mit den Kuschelbären aufgezogen worden und leider stellte ich fest, dass er sogar bis zu Master Pelikan gedrungen war, einem Master Pelikan übrigens, der nach dieser letzten Flasche Champagner einen sehr flotten Foxtrott mit einer kichernden Master Rosebud getanzt hatte.

Ja, ich fühlte mich langsam ein wenig zu Hause in dieser rätselhaften Akademie, auch wenn ich es immer noch nicht gewagt hatte, in den Schreibtisch meines tatsächlichen oder vermeintlichen Großonkels zu schauen.

Und nach dem Gehalt hatte ich mich auch noch nicht erkundigt.

Doch andeutungsweise hatte ich von Aktienpaketen gehört, die hier zur Versorgung dazugehörten und beschloss, dass ich mich überraschen lassen würde.

Wichtiger als alles andere, war meine Romanze mit Zuko. Ich war noch nicht bereit, es anders zu nennen, auch wenn Maslama noch so grinste. Nach meinem Unsinn mit dem Liebestrank würde ich jetzt nichts forcieren.

Das ließ mich kurz an Barrett O’Brien denken, der abbekommen hatte, was nicht für ihn gedacht gewesen war. Musste ich ihm das sagen?

Nun, ich hatte ja keine Kontaktdaten von ihm …

Schnell verdrängte ich diese Überlegung und verbrachte die nächste Stunde in der Bibliothek, um meinen nimmersatten Kursteilnehmern auch weiterhin etwas bieten zu können.

Besonders würde ich mich auf die Einführung in das Thema Lapis philosophorum vorbereiten müssen, denn sowas konnte ich mir keinesfalls mal am Abend vorher anlesen.

Also blätterte ich in einigen Grundlagenbüchern zu dem Thema.

Und dabei stieß ich auf einen Namen.

Maslama al Madschriti

Er hatte ein Buch über Alchemie verfasst, genannt Der Rang des Weisen. Darin ging es um das Reinigen von Edelmetallen und die Herstellung von Quecksilberoxid. Ein weiteres Buch aus seiner Feder beschäftigte sich mit Magie und hieß Das Ziel des Weisen.

Soweit schlüssig und einleuchtend.

Doch vermeldete Wikipedia seinen Tod.

Gestorben war er in Cordoba.

Und zwar im Jahr 1007 nach Christus.

Vor 1014 Jahren.

Ich ließ das Buch sinken.

Vermutlich war Maslama ein Namensvetter des berühmten al Madschriti. Oder nannte sich absichtlich nach ihm.

Oder – der Gedanke ließ mich leise schaudern – ich würde die Idee einer Tinktur überdenken müssen, die ewiges Leben zu schenken vermochte.

Als ich die Bibliothek verließ, fühlte ich mich ein winziges bisschen schwach auf den Beinen und war außerdem entschlossen, eine Meisterin der Tränke und der Alchemie zu werden, ganz egal, wessen Großnichte ich war.

Denn diese Akademie mit all ihren Geheimnissen zog mich ebenso an wie ihr Facility Manager namens Zuko Hitoshi. Beide zusammen machten einen Studienplatz in Politikwissenschaften nun wirklich mehr als wett.

Auch, wenn ich das irgendwie dann auch mal meiner Familie würde erklären müssen.

Doch das hatte Zeit.

Jetzt würde ich erst einmal eine zweistündige Klausur zum Thema Kohlenwasserstoffe vorbereiten. Und das war letztlich weit besser, als sie schreiben zu müssen.

_._


Lesetipps

Ich hoffe, Eileens erste Schritte als Alchemistin haben dich gut unterhalten. Sie wird nun herausfinden müssen, was die Sätze ihrer Initiation bedeuten und was der dunkle Rat sich von dem Kontakt zu ihr erwartet. Außerdem wird das Thema Alchemie nicht eben einfacher, wenn man sich eingehender damit beschäftigt. Und Liebe … bleibt letztlich ein Geheimnis, das es noch zu ergründen gilt.

Die Reihe hat drei Bände und wird zeitnah abgeschlossen.

Was könntest du jetzt lesen?

Beispielsweise diese fünfteilige, abgeschlossene Serie:

Zum Kaffee bei Mr. Dalton

Auf der Suche nach einer neuen Stelle lernt Holly den geheimnisvollen Mr. Dalton kennen. Er kann nicht nur Kaffeekannen schweben lassen, sondern offenbar wirkliche, echte Magie wirken. 
In seinem Auftrag beginnt Holly, Menschen in Notlagen zu helfen. Aber worum geht es dabei wirklich? Warum zeigt sich Mr. Dalton niemandem, sondern schickt Holly?
Als sie das begreift, ist sie bereits in eine gefährliche Auseinandersetzung zwischen Magiern verwickelt.
Und dann nimmt sie zum ersten Mal in ihrem Leben einen Zauberstab in die Hand! 


Der Beginn einer zauberhaften Serie voll dunkler Magie, Verrat, aber auch unverbrüchlicher Freundschaft, gefährlicher Liebe und wahrem Mut. 

Auch als Hörbuch!

Das magische Kompendium der Anastasia Bane

Anastasia Bane kommt 1888 nach London, um dort ihre magischen Fähigkeiten zu erweitern, aber ihr wird das Zaubern vom Rat der Magier glattweg verboten. 
Ihre einzige Hoffnung ist die Aufnahme in eine anerkannte magische Organisation, doch weigern sie sich alle, Anastasia in ihre Reihen aufzunehmen. 
Bis auf eine. 
Ein kleiner Zirkel voller mittelmäßig begabter Gelegenheitsmagier gibt ihr eine Chance. 
Sie ahnt nicht, dass sie damit mitten in eine Verschwörung gerät. Bald befindet sie sich in größter Gefahr. 
Hilfe bietet ihr ausgerechnet ein eben beschworener Dämon. Doch kann sie ihm trauen oder sollte sie lieber die Unterstützung des geheimnisvollen Mr. Finch in Anspruch nehmen, der offenbar Geld und Einfluss besitzt? 
Sie muss sich schnellstens entscheiden, denn nun bricht in der magischen Welt ein Sturm los, nach dem nichts mehr so sein wird, wie es war. 
Über 400 Seiten reine Magie!

Kay Noa & Lilly Labord

Whitehall Shadows

Vampire in Cornwall? 
Lara Wesson ist stolz und voller Vorfreude, als sie zu einer geheimen Sondereinheit von Scotland Yard versetzt wird: Der DIA. 
Ihr neuer Partner im Job, Chief Inspector Fionn Byrne, scheint hingegen nicht begeistert von der jungen Kollegin. 
Während sie ins malerische Cornwall reisen, um ihren ersten gemeinsamen Fall zu lösen, kommt es schnell zu Konflikten zwischen der taffen, lockeren Lara und dem sehr britischen und stets bestens gekleideten Fionn. 
Während Lara herausfindet, dass sich hinter der Abkürzung DIA eine ganze, geheimnisvolle Welt auftut, werden nachts auf dem Moor Unschuldige gejagt. 
Die beiden gegensätzlichen Ermittler geraten in höchste Gefahr: Jemand will nicht nur verhindern, dass sie einen Mord aufklären, sondern Lara und Fionn ein für alle Mal aus der Welt schaffen. Nur, wenn es ihnen gelingt, sich zusammenzuraufen, können sie hoffen, diesen herausfordernden Fall zu lösen und ihrem unerbittlichen Widersacher zu entgehen.

Kay Noa

Truly’s Crimes

Für Truly bricht eine Welt zusammen, als sie nach einem „kleinen magischen Unfall“ aus ihrem geliebten London nach Westedge, ins ländliche Cornwall, geschickt wird. Dort soll sie unter der strengen Aufsicht der höchst humorlosen Oberhexe Ophelia die Hexerei von der Pike auf lernen. 
Statt hipper Chili-Karamell-Latte gibt es nur noch Kräuter-Basen-Tees und das einzige Wesen, das sie zu verstehen scheint, ist Ophelias depressiver Rabe. Kein Wunder, dass sich Truly nichts sehnlicher als etwas Abwechslung wünscht. 
Doch davon bekommt sie mehr als genug, als zwei schaurige Morde die vermeintliche Idylle erschüttern, bei denen es ganz danach aussieht, als wäre Bloody Mary, das im Krankenhaus spukende Gespenst, dafür verantwortlich 
Leider will der sonst sehr sympathische Inspector einfach nicht an Magie und Übersinnliches glauben, und so bleibt sein Interesse an Truly eindeutig eher beruflicher Natur. 
Eine günstige Gelegenheit für Ophelia, so ihren unliebsamen Zauberlehrling schnell und bequem wieder loszuwerden. 
Was also bleibt Truly übrig, als den Mörder selbst zu überführen …

Gerade ist der dritte Band der äußerst unterhaltsamen Reihe erschienen.

Lilly Labord

Das kriegen wir gebacken

Linnea hat sich damit abgefunden, dass all ihre Geschwister hexen können, nur sie nicht. Sie arbeitet inzwischen in einem Café weit fort von Zuhause. 
Doch nun haben sich ihre Geschwister mitten in der Scheidungsschlacht ihrer Eltern ein Magieverbot eingehandelt. Plötzlich ist Linnea die einzige, die zum alljährlichen Magienachweis zugelassen wird. 
Gelingt es ihr nicht, ihn zu erbringen, verliert ihre Familie das Recht in einem der nur zwölf magischen Häuser Deutschlands zu leben, einer sogenannten Residenz.
Ihre Geschwister heuern den geheimnisvollen Ben von Bergen an, damit er ihr die angeblich einfachste Form der Hexerei vermittelt: das magische Backen. Doch ist er selbst aus der einzigen entsprechenden Fachschule in hohem Bogen hinausgeworfen worden.
Wird er Linnea helfen, das Haus ihrer Familie zu erhalten oder bringt er sie erst so richtig in Schwierigkeiten? 
Immerhin ist er ein Schwarzmagier, wie Linnea bald herausfindet, und seine Abstammung gilt unter Magiern nicht umsonst als legendär.

Auch hier ist inzwischen der vierte Band erschienen.

Folge Lilly Labord auf Facebook:

https://www.facebook.com/LillyLabord

Immer aktuelle Informationen über Neuveröffentlichungen auf:

www.romanluzid.de

oder direkt auf Amazon:

https://www.amazon.de/Lilly-Labord/e/B00M06DZKY/

Neu:

„Mr. Nigh“

„Die Windrose“
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